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Berlin, den 28. April 1900.
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Die WaarenhaussteuerÆ

Meldie Anregungen,die Gemeinden zu einer höherenBelastung der Groß-
betriebe im Detailhandel zu veranlassen, im Wesentlichengescheitert

sind, soll nun der preußischeLandtag die Waarenhaussteuerbeschließen.Die

Stimmungdes aufmerksamen Beobachters der letzten Zeiten wird keine be-

sonders behaglichesein, wenn er die schwereHand des Gesetzgebers,von gewerbe-
pvlitischenTendenzengeleitet, zu einem Schlage ausholen sieht; er dürftein

Voraus die Besorgnißhegen, daß sie an einem mehr oder weniger falschen
Punkte niedersaust. Allgemeinanerkannt ist ja, daß es sich— trotz der

Ueberschristdes Gesetzentwurfes— um keine reine Steuersrage handelt, um»
keine Angelegenheitzur Beschaffungder für den öffentlichenHaushalterforder-I
licheklMittel. Die Waarenhaussteuer tritt mit sozialpolitischerVerbrämung,
als Hilseleistungsür den kleinen und mittleren Hindelsstand, auf, der sich

e·Mgeengtnnd bedrängtfühlt dntch die Gtoßen mit den gefülltenKassen.
Die Flagge mag eine gewisseSympathie erwecken; dennoch ist eine kritische-
Pküfuugdes Vorgeschlagenendringendnöthig. Mag eine Steuer den besten
Absichtenentsprungen sein: sie ist und bleibt docheine Steuer und wird Nach-
theile beten-ten wenn sie als Stenet schlechtist.

Auch die Begründungder Vorlage trägt dieserAuffassung Rechnung:

It) Ein in den hohen Sphären der Verwaltung thätigerBeamter, der sich
seit Jahren mit dem Gegenstand wissenschaftlichbeschäftigt,hat die Ausgabe über-«
Uommen, Ziel und Wirkung der Waarenhaussteuer unmittelbar vor der Entei

scheidUUgim preußischenLandtag hier noch einmal zu beleuchten.
10
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ein steuerlichesVorgehen läßt sichnach ihr nur rechtfertigen,wenn alle Be-

triebe im Verhältnißihrer Leistungfähigkeitund ihres Interesses an den Ver-

anstaltungen der Gemeinden getrrffen werden. Vielleicht ist es aber nicht

überflüssig,vor einem weiteren Eingehen auf die Frage, ob der Gesetzentwurf
selbst diesenGrundsätzenentspricht, dessenHauptpunkte dem Leser ins Ge-

dächtnißzurückzurufen.
Was ist ein Waarenhaus? Die Definitionen zur Beantwortung dieser

Frage werden bald zahlreichgenug sein, um der zu unerquicklichemAnsehen
gelangten Streitfrage über den Begriff der Statistik Konkurrenzzu machen.
Nach dem Entwurf gehörenhierher die Detailhandelsgeschäfte,die mehr als

eine der ausdrücklichunterschiedenenWaarengruppen führenund deren Jrhres-
umsatz 500000 Mark über-steigt.DieseWaarengruppen sind: a. Material-

und Kolonialwaaren, Eß- und Trink--, Apothekerwaarem Tabak u. s. w.

b. Garne, Schnitt-, Modewaaren, Bekleidungsgegenstände,Teppiche,Möbel-

stoffe u. s. w. o. Haus-, Küchen-und GattengerathschaftemOefen, Glas-,

Porzellanwaaren, Möbel u. s. w. d. Gold- und Silberwaaren, Kunst-,
Kurz- und Galanteriewaaren, Bücher,Waffen,-F1hrräder,Instrumente u. s. w.

Die Waarenhaussteuer der hiernach steuerpflichtigenBetriebe beträgtllxz bis

2 Prozent des Umsatzes,höchstensaber 20 Prozent des gewerbesteuerpflich-
tigen Ertrages; sie fließtder Gemeinde zu, die sie jedoch nur so weit zu

erheben hat, wie sie die von ihr nach dem Kommunalabgabengesetzerhobene
Gewerbesteuerübersteigt.Auch"gewerbesteuerpflichtigeKonsumvereine unter-

liegen der Waarenhaussteuer; doch gilt für sie der bezeichneteMaximalsatz
—- 20 Prozent des Ertrages — nicht.

Der Gesetzentwurfzielt also auf eine Sonderbesteuerungder als Waaren-
häuserangesehenenDetailhandelsgeschästeab; nach dem früher aus der Be-

gründungangeführtenGrundsotzist demnach anzunehmen, daß die jetzigeBe-

steuerung entweder der Leistungfähigkeitoder dem Antheil an den kommu-

nalen Veranstaltungenbei den Waarenhäusernnicht entspricht. Daran, daßdie

WaarenhäuserGroßbetriebesind, kann Dies aber nicht liegen; sonstmüßteman

richtiger eine Sondersteuer für Großbetriebealler Art fordern. Eben so

wenig kann es den Waarenhäusernschaden, daß sie Großbetriebefür den

Kleinhandel sind; sonst müßten alle großenDetailgeschäfteeiner Sonder-

steuer unterstellt werden. Die Vorlage erkennt Das ausdrücklichan; es

heißtda: ,,Wäre aber einmal die Größe des Betriebes als hinreichender
Grund für eine Sonderbesteuerunganerkannt, so würde es auf die Dauer

nicht möglichsein, hiermit bei den KleinhandelsbetriebenHalt zu machen.
Es würde an stichhaltigenGründen frh««en,was man den kleinerenHandeb
treibenden gewährt,den kleineren Industriellen, Handwerkern,Bankiers, schließ-

lich auch den kleinen Landwirthen zu versagen-« Das will man aber nicht;
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Großindustrie,Hochsinanzund Latifundienbesitzsollen unbehelligt bleiben.
ur die in großemStil betriebenen Kleinhandelsgeschäftemit mehr als einer

Waarengruppesollen der neuen Steuer verfallen. Wer für eine halbeMillion

Belleidungsgegenständeund Stoffe im Jahre verkauft, entrinnt der neuen

Siiiiekiwer die selbe Umfatzzifferdadurcherzielt, daß er zwar wenigerKon-

fsktion absetzt,dafür aber noch allerlei hauswirthschaftlicheGegenständefeil-
hält und anbringt, ist der von der Steuer Gesuchte,ist der Mann, der nach
den geltenden Steuervorschriften nicht seiner Leistungfähigkeitoder Antheil-
imhttle an den Gemeindeveransialtungenentsprechendgetroffenwird.

Das Ergebnißwirkt zunächstetwas überrafchend;man sieht auf den

erstenBlick nicht ein,.warum geradedieser Mann ,,leistungfähiger«sein oder
Mit volleren Zügen die durch die Stadtverwaltungen den Bürgern servirten
Tränke genießensoll als alle anderen Geschäftsgenossen.Aber auch das

scheinbarPiradoxe kann richtig sein. Wie erklärt uns die Begründungzum

Entwurfdas Räthsel?
Da wird nun zunächstein Moment für die verschiedeneBehandlung

dir Spezialgeschäfteund der Waarenhäusermit mehrerenWaarengruppenins

Trefer geführt. Bei den ersten, heißtes, müßte eine Umsatzsteuergeradezu
Unerträglichwirken; einer ihrer größtenMängel ist es, daß sie die einzelnen
Branchenverschiedentrifft, je nachdem in der einen ein größerer,in der

anderen ein geringerer Prozentsatzdes Umsatzes als Ertrag verbleibt; be-

schränktsichjedochdie Steuer auf Geschäftemit mehreren, weit genuggegriffe-
MU Waarengruppen,so tritt der Mangel zurück,weil sich der als Nutzen
verbleibendegeringeProzentsatz in der einen Gruppemit dem höherenin der

anderen mehr oder wenigerausgleichenkann.

.
Richtigan diesenAusführungenist die scharfeBetonung der Mißlich-

kelt einer Besteuerung,die nicht die Verschiedenheitender in den Umsatzziffern

dsteinzelnenGeschäftesteckendenGewinnquoten beachtet, unrichtig aber, die

eiiizelnen Branchen in dieserHinsichtals eine Art fester Kategorien anzusehen
und die Unterschiede,die sich aus anderen Gründen ergeben, zu ignoriren.
Bei den Spezialgefchäftenentstehennun durchaus nicht nur Schwierigkeiten,
weil die Gewinnsätzebranchenweiseverschiedensind. Giebt es überhauptgroße
Geschäfte,deren Artikel sämmtlichdem selben Preiszufchlag unterliegen?
Aiichin der selbenBrauchebestehenferner Unterschiedevon Geschäftzu Geschäft,
UnterschiedezwischenLuxuswaaren und Waaren für den Massenbedarf. Um-

iiissiiinicht schon die einzelnen WaarengruppenGegenstände,bei denen sich
dieVerhältnissefo abweichend wie nur möglichgestalten? Die Schwierig-
keiiiiibestehendemnachauchfür die Spezialgeschäftenichtnur in der Verschieden-

hiii«k·)erBranchen,sie können alfo für die Waarenhäusernicht deshalb schon
beiiiiigterscheinen,weil bei ihnen mehrere Branchen zusammentreffen Die

10«
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Annahme, daß sichbei den Waarenhäuserndie Dinge ungefährausgleichen
und bei der — da ein erschöpfendesLagerder zu einer BrauchegehörigenArtikel

vielleichtmehrSorten enthältals ein Lagerder Hauptartikel mehrerer Zweige,ja
dochnur vorausgesetztemaber nichtnothwendigeintretenden —

größerenMannich-
faltigkeitder Waaren im Durchschnitt ein annäherndgleicherProzentsatzvom

Verlausserlös als Ertrag verbleibt, ist reine Phantasie: auch bei den Waaren-

häusernwechselndie Kombinationen in der Auswahl der geführtenBranchen
und Artikel, wechselndie Geschäftsgruudsätze,nach denen die Preiskallulation
stattsindet, auch sie sind zum Theil mehr für wohlhabende, zum Theil mehr

für ärmere Kreise berechnet, also ist auch das VerhältuißzwischenUmsatz
uud Reinertrag sehr verschiedenund endlichlauu, selbst wenn der Geschäfts-
kreis gleichgroß ist, bei dem einen Waareuhaus eine viel größereQuote des

Verkaufes auf die gut rentirendeu Artikel entfallen als bei einem anderen.

Die neue Steuer wäre also wenig geeignet, eine der Leistung-und

Ertragsfähigkeitproportionale Vertheilung der Steuerlast, sei es der Waaren-

häuser unter einander, sei es zwischenWaaren- und sonstigen Geschäfts-
häuseru,herbeizuführenEine Umsatzsteuer, die nicht nach Branchen und

sonstigenVerschiedenheitenspezialisirt ist, dürfte sinanztechnischkaum höher

stehen als eine nach Herdstellenoder Fenstern veranlagte Gebäudesteuer.
Ein zweitesMoment wird dann noch angeführt,das freilich nicht für

die Umsatzsteuer,sondern für eine Sondersteuer im Allgemeinenspricht: die

Waareuhäusersollen nicht nur die Vortheile des Großbetriebesüberhaupt

besitzen,sondern wegen der Manuichfaltigkeitder geführteuWaaren in ge-

steigertemMaße; so werde der laugsamereKapitalumschlag in einer Brauche

durch den rascherenin einer anderen ausgeglichen,Absatzstockungenin einzelnen
Branchen würden weniger empfindlich u. s. w. An diesen Annahmen ist

richtig, daß die Art des Geschäftsbetriebesder Waarenhäuserin der That
Vortheile zu bieten vermag, die sichunter Umständenin eine höhereRenta-

bilität umsetzenkönnen, aber nicht müssen; wäre die größereEinträglichkeit

nothwendig vorhanden, so würde es fast unerklärlichsein, warum überhaupt

nochSpezialgeschäftebestehenund neue gegründetwerden. Uebrigensist die-

Argumentationan sichnichteinwaudfreizeben so gut könnte man das Gegen-
theil behaupten: der raschereKapitalumschlagin der einen Brauche wird durch
einen langsameren in einer anderen ausgeglichen,Absatzstockungenhäufen sich,

weil bald für diese, bald sür jene eine solche eintreten wird u. s. w. Es

verhältsichhier ähnlichwie mit zwei Spielern, von denen der Eine seinen

ganzen Einsatz auf»eine Karte setzt, der Andere ihn auf mehrere Karten ver-

theilt; so oder so zu spielen, ist Geschmackssache;es wäre aber logischund

mathematisch unrichtig, zu glauben, daß die Stellung des einen Spielers

durchschnittlichoder ständigbessersei als die des Anderen. Gewinnen wird,

wer das Richtigetrifft.
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Nun bleibt noch der zweiteWeg zur Begründungder Sondersteuer
übrig: es wäre der größereAntheil der Waarenhäuferan den Gemeinde-

veranstaltungenzu beweisen. Herr von Miquel hat zwar bei der ersten
Lefnngscharf das Prinzip von Leistungund Gegenleistungbei der Kommunal-

bestenerungzu Gunsten des Gesetzentwurfesins Treffen geführt,Minister
Bkefeldauf die vor Allem den Großbetriebzur Last zu legendenKosten für die

Ausschtnückungder Straßen, Straßendurchbrücheu. s. w. verwiesen;mit dem

selben Rechtwurde Das aber schon bei der Debatte bestrittenund das Gegen-
tlieil behauptet:die Straßenkostenseien dochniedriger bei einem Geschäfts-
lokal, das von unten bis-oben ausgenutzt wird, als bei einer Reihe neben

einander liegender Lokale, die Einnahmen der Gemeinden aus dem großen
Gas- und Elektrizitätverbrauchseien sehr bedeutend u. s. w. Auch hier wird

Mon also gut thun, stchvor voreiligenBerallgemeinerungenund Behauptungen
sorgfältigzu hüten.

Allen diesen Bedenken über die sieuertechnischeSeite des Gesetzent-
WUers ließe sich wohl noch eine stattliche Reihe anderer anfügen. Ein

Steuergesetz,in dem dafürgesorgtwerden muß, daßdie Steuer nichtzwanzig
Prozentdes Ertrages übersteige,kann einer Erdrosselung schon sehr nah
kommenund man dürfte sichnicht wundern, wenn man unter seiner Herr-
schaftfiktiveGeschäftstheilungenund ähnlicheUmgehungversucheerlebte. Auch
das Konsumvereinswesenkönnte dabei einen argen Schlag erleiden. Jn

Sclchfenzum Beispiel, wo man mit der Umsatzsteuerbereits praktischeEr-

fahrungengemacht hat, konnte in einer Stadt der Uebertritt von Mitgliedern
aus einem großen und daher umfatzsteuerpflichtigenVerein in einen kleinen

Und daher umsatzsteuerfreienbeobachtetwerden. Es wäre doch ein recht
zweifelhafterGewinn, wenn es in der That gelänge,die großen,leistung-
lählgenKonsumvereinezu zersplittern.

Aber, wird man vielleicht sagen, die Sache mag ja vom Standpunkt
der Steuertheorieallerlei Bedenken ausgesetztsein: in letzter Linie handelt
es sichdochum eine gewerbepolitischeMaßnahme,um Schutz des bedrängten

Kleinhandelsgegen seine übermächtigenGroßkonkurrentenzdiese Tendenz
müßte also als verwerflichoder undurchführbarerwiesen werden, wenn der

Gesetzentwurfals wirksam bekämpftgelten könnte.
Die Waarenhausfragesoll als wirthschaftpolitischesProblem hier heute

nicht erörtertwerden. Sicher ist aber, daß-die Quellen der Bedrängnisse
des überkomrnenenDetailhandels jedenfalls zum Theil an anderen Stellen

zn sinden find. Vor Allem kommt die scharfeKonkurrenz in Betracht, die

elnnlnderdie Handelsbetriebe wegen ihrer zu großenund rapid wachsendenZahl
bereiten. Das zeigt klar eine Vergleichungder Resultate der beiden letzten
GewerbeaufnnhmenWährend1882 auf 100 000 Einwohner 1364 Handels-
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betriebe entsielen, steigertesichdiese Zahl 1895 auf 1502; die Vermehrung
der Handelsgewerbebetrug nämlichVon 1882 auf 1895 26 Prozent, die

Zunahme der in ihnen gewerbthätigenPersonen 59 Prozent und ganz be-

sonders betheiligt an diesem Wachsthum ist die für den Detailhandel so

wichtigeGruppe des Handels mit verschiedenenWaaren, wie Kolonial-,

Manufaktur-, Gemischtwaarenu.s.w., bei der eine Steigerung um 33,5

Prozent der Betriebe und 65,6 Prozent der gewerbethätigenPersonen zu

verzeichnenwar. Sehr fraglichist nun, in welchemVerhältnißdie Konkurrenz
der immerhin wenigen großenUnternehmungen zur Massenlonkurrenzder

Kleinen und Mittleren steht und ob eine Beschränkungder Großennicht
zunächsteinen noch weiteren Andrang von Kleineren zur Folge hätte, so

daß schließlichder Antheil jedes Einzelnen doch nicht vermehrt erschiene.
Erinnern wir uns bei dieser Gelegenheitdaran, daß ganz ähnlicheKlagen
über seine Lage auch in Oesterreichvom Kleinhandel erhoben werden, wo

das Waarenhaussystem noch in den Kinderschuhenstecktund man — nicht
unlogisch — den Befähigungnachweisfür das Handelsgewerbeerstrebt, um

den Zudrang einigermaßenzu dämmen.

Im Geschäftslebenist überhauptein bemerkenswertherUmschwungzu

verzeichnen.Der alte, ruhige Betrieb des Handels wird immer unmöglicher;
wer vorwärtskommen, ja, wer sichnur behaupten will, muß neue Formen

ersinnen, die Kundschaft an sich ziehen,mehr zu bieten suchen als die Kon-

kurrenten. Eine solcheAbweichungvom Heikömmlichenist auch das moderne

Waarenhaus mit den neuartigen, den Bedürfnissender Käufer angepaßten
Kombinationen in der Auswahl der geführtenWaaren, mit dem Arbeiten

im großenStil, mit intensiverAusnützungder Reklamemittel, mit Geschäfts-

grundfätzen,die vor Allem großenAbsatzund raschen Kapitalumschlag, wenn

auch mit reduzirten Zuschlägenzum eigenen Einkausspreis, erstreben lassen-

Begreiflichist daher, daß der Kleinhändler,der nicht dies Alles mitmachen
kann, seine Beschwerdengerade gegen die Waarenhäuserrichtet und weniger
gegen die großen Spezialgeschäfte,die auch gefährlicheKonkurrenten der

Kleinen sind: sie entsprecheneben doch noch mehr den alten Handelsformen.
Aber die Großbazaresind nicht die einzigenTräger neuer Handelsgewohn-
heiten, die schon in ein sehr weites Gebiet eingedrungensind und eng mit der

Entwickelungunseres gesammtenWirthschaftlebenszusammenhängen,wie die

ökonomischeWissenschaftlängstweiß und neuerdings wieder aus dem Bericht
über die breslauer Verhandlungendes Vereins für Sozialpolitik hervorgeht.

Die Behandlung der Waarenhäuserdarf nicht zu einem Kampf gegen

das Neue an sich gestaltet werden. Zwei Handelsgeschäftemit dem selben

Ertrag verschiedenhoch zu besteuern, und zwar das eine deshalb höher,weil

es sichmehr in neuen Handelsformenbewegt: Das ist doch schonder Kampf
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gegen das Neue. Es ist auchkein sachlicherGrund dafürvorhanden,einen Mann,
der Möbel oder Kleider verkauft, anders zu behandeln und zu besteuern als

einen, der Möbel und Kleider feilhält; zu begreifenwäre allenfalls, daß
Man für gewisseeigenartige,schwer einen Einblick gestattendeErwerbszweige,
zUm Beispielden eines Börsebesuchersund Spekulanten, besondereBesteuerung-
sarmen ersinnt; die Großbazareaber stehen doch auf einer Linie mit den

ÜbligenHandelsbetriebenund denken, schon aus Reklamerücksichten,gar nicht

daran, Umfang und Art ihres Geschäfteszu verbergen. Jst nun die Ansicht
der Regirung zutreffend, daß die Waarenhäuser im Verhältniß zu wenig
Steuer zahlen, so kann Das nur daran liegen, daß das bestehendeGewerbe-

stEUersystemMängel hat, wie in der That zum Beispiel die Denkschrift des

Bandes der Handel- und Gewerbetreibenden zu Berlin über die Umsatzsteuer

behauptet;sie bezeichnetdie Steigerung der Gewerbesteuersätzenach Klassen
als zu gering und die Kleinbetriebe als unverhältnißmäßigbelastet. Dann

ist es aber auch eine Illusion, antunehmem daß die bestehendeSteuerversassung
gerade nur gegenüberDetailhandelsgeschäftenmit mehr als einer halbenMillion

Umsatzund mehrerenziemlichwillkürlichabgestecktenBranchenversage, Illusion,
ja Unbilligkeitnach den verschiedenstenSeiten hin, wenn man eine eben so will-

kürlichbegrenzteZahl von Betrieben herausgreift und ihnen eine durchaus ab-

weichende,in ihren Folgen schwerberechenbareSondersteuer auferlegt. Korrekt

würde es einzig und allein sein,die Gewerbesteuerüberhauptzu reformirenz wer

dann mehr zu zahlen hätte, dürfte sichnicht beklagen,denn die Steuer träfe

ihn kraft gemeinen Rechtes und nicht durch ein prilvjlegjum odiosum.

Wenn die Regirung sich gegen die Revision des noch nicht zehn Jahre alten

Gewerbesteuergesetzessträubt und längereErfahrungen für nöthig hält, so
will Das nicht viel besagen,denn sie, die Regirung, ist es ja selbst, die an

dem Gesetzherumflickenwill. Also entweder eine systematische,ordentliche
eform oder gar keine.

Aber freilich: leichter ist es, wenn man die Waarenhäusertreffen will,
ein Paar Sonderbestimmungengegen siezu erlassenals allgemeineRegelnauf-
zustellen,aus deren Anwendung aus alle Betriebe sich auch die gewünschte
stärkereBelastung der Bazare ergäbe. Und die populäreStrömung; vor

der die Regirung mit ihrer Vorlage mehr wider- als freiwillig eine Ver-

beugungmacht, will ja geradedie Ausnahmegesetzgebung,will die Beschränkung
einer bestimmtenArt von Betrieben. Man kann dieserStrömung nachgeben,
aber sie selbst wird damit nicht zur Ruhe kommen, weil auch in Zukunft
die Konkurrenzder Großensammt den sonstigenNeuerungen aus dem Detail-

handel nicht verschwindenwird. Das Beispiel Frankreichs mit der dort schon
bewirkcenSteuererhöhungfür die Großmagazineund den ungeschwächtenKlagen

derKleinhändlerist dafür ein beweiskräftigesBeispiel. Das Opfer, das

mit kleinbürgerlicherWirthschastpolitikin einem Jndustriestaategebrachtwird,

dürftedaher nach jeder Richtung vergeblichbleiben.
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Oberlehrermisere.

SeitJahren stehendie akademischgebildetenLehrer Preußens in einem

Lohnkampfegegen ihre Arbeitgeber,die staatlichen und städtischenBe-

hörden.Der Lohnkampfist darum nicht minder zäh und erbittert, weil er

von den Fordernden mit all der Zurückhaltungund Selbstbeherrschungge-

führt wird, die Leuten von gründlicherwissenschaftlicherBildung und, seien
wir offen, von nicht wenigergründlicherGewöhnungan behördlicheBevor-

mundung und Begönnerungeigen ist. Erst in allerjüngsterZeit fängt die

Sprache der Lehrer an, Formen und Farbe devotester, in resignirterEhrer-
bietung ersterbendcrUnterthänigkeitzu verlieren. Die Beschwerdender Lehrer
drehen sichhauptsächlichum zwei Punkte: die Ueberbürdungmit Arbeit und

die schlechteBezahlung. Jm Punkte der Bezahlung wird der Laie dem

akademischgebildetenLehrer wohl ohneWeiteres Recht geben: für die langen
Jahre mühsäligerStudien, die von der Sorge um den Erfolg bedrohte
Examenszeit,die an Demüthigungenaller Art überreicheHilfslehrerperiode,
an der weniger die kümmerlicheBesoldung der »jungen«Leute als ihre ge-
drückte soziale Stellung das größteUebel ist, und endlich die ganze Art der

in Kleinigkeitenund KleinlichkeitenaufgehendenBerufsarbeit überhauptdünkt

ihn die schließlichematerielle Entschädigungso gering, daß er noch heute,
trotz allen Gehaltsaufbesserungenund dem reichlicherenTitelsold der letzten

Jahre, schwerbegreift, wie vielfachdochbegabte,kräftige,reg- und strebsame

JünglingedieserLaufbahnohne die an anderen amtlichenBerufen so lockende

mannichfach abgestufte Leiter von Stellungen und Ehrungen sichgefangen
geben können. Der Laie, der zugleichnicht selten Philister ist, begreift so

Manches nicht; ihm sei deshalb gesagt, daß Jünglinge edleren Gepräges
Jdeologen sind und den Jdeologen nichts so zwingt und lockt wie die Hin-
gabe an die Wissenschaftin Lehre und Lernen. Für Den, der Wissenschaft
treibt und treiben will, giebt es, abstrakt gesehen, doch kaum eine andere

Bethätigungmöglichkeitals das Lehramt an Schule und Hochschule.Diesem
strömtdaher jahraus, jahrein kein kleiner und der an Werth nicht geringste
Theil deutscherJntelligenz zu; und sein Enthusiasmus für den inneren Beruf
ist so stark, daß er von seinem das Leben verklärenden Zauber genug auf das

Amt vorauswirft, um es annehmbar zu machen. Aber freilich: einmal im

Amt und einmal vertraut mit seiner Misere, beginnt der Lehrer nicht selten,

seine Thätigkeitmit den Augen des Laien zu betrachten. Das ist schlimm
für beide Theile: für den Lehrer und für die Gesellschaft;und mir scheint,
es sei Aufgabedes Staates, zu bedenken, daß der durch seineAmtsthätigkeit
um die Schwungkraft seines Jdealismus gebrachteLehrer schlechterals jeder
andere Diener der Gesellschaftbedürfnisseseines Amtes waltet, und Pflicht
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des Staates, dafür zu sorgen, daß ihm dieseSchwungkraftnicht durch elende

materielle Bedrängnissegeraubt werde. Daß solcheBedrängnissedie Berufs-

thätigkeitder Oberlehrer bedrohen, scheint jetzt, nach langsamer, aber stetig
athichfender Gehaltsaufbefserung,als eine unberechtigteEigenthümlichkeitder

PädagogenhöherenOrtes empfundenzu werden, nachdemschonim Jahre 1845

durchden Minister Eichhorn und seitdem von fast allen preußischenKultus-

ministern ihre Gleichstellungmit den Richtern erster Instanz als eine prinzi-
piell berechtigteForderung anerkannt worden ist« Es wird dem regirenden
Juristenstandeoffenbar schwer, diese Forderung ernst zu nehmen. Noch am

vierzehntenMärz 1899 erklärte es der Regirungvertreter,Herr Gerichtsassessor
Tillmann, im Hinblickgeradeauf dieseForderung »für nicht wohlgethan,uner-

füllbareHoffnungenund Wünschedes Lehrerstaudeszu unterhalten und anzu-

kegen«, und bei der diesjährigenVerhandlung des Kultusbudgets im Ab-

geordnetenhausewurde der ablehnendeBescheiddamit bemäntelt, daß ja die

Richternun einmal historischden Vorsprung hätten,im Uebrigenaber die

Lehrer ihnen im Gehalt nah genug gekommenseien. Jst diese Forderung
wirklichso unbescheiden? Jst es gegenüberder richterlicheneine untergeordnete

Thätigkeit,Demosthenes, Sophokles, Tacitus, Cicero, Shakespeare,Macaulay,
Ruskin,Moliåre, Pascal, Goethe, Schiller, Lessingzu interpretiren, also die

höchstenvorhandenen Kulturwerthe der Auslese der jungen Volksgenossenzu

übermittelnund in ihnen die geistigeund sittlicheKraft zu einer gedeihlichen
spezifischenBerufsübung wachzurütteln?Jst es wirklich so leicht, mathe-

matischund physikalischdenken und anschauen zu lehren? Leichterund weniger
Wichtigund vornehm, als einem kümmerlichenBaufpekulanten das Handwerk
zu legen oder einen schmierigenErbschaftprozeßzu erledigen? Man verzeihe
die Banalität dieser Wendungenz aber gegenüberdem unerträglichenBanausen-

thUM, das die Mehrzahl unserer Abgeordnetenbei der Erörterungvon Bildung-
fkagenjüngst an den Tag gelegt hat, ist die Banalität fast das einzige
VetstiitibigungmittelJch meine: die ZufriedenheitdieserwichtigstenGesellschaft-
diener, ihre Befreiung von groben materiellen Sorgen und das dadurch er-

kaufte goldeneGeschenkder zur Sammlung und VertiefungbenöthigtenMuße
sei durch eine unbedeutende Erhöhungdes Kultusetats nicht zu theuer erkauft.
Die ganze Mehrausgabewürdeim Jahr noch kaum drei Millionen betragen.
Sollte Das Preußenmit seinen glänzendenFinanzen nicht leisten können?

Wie die Dinge jetzt liegen, ist der akademisch gebildete Lehrer .—— um

einigermaßen,,standesgemäß«zu leben, Das heißt: um den Lebensgewohn-
heiten eines gebildetenMannes nicht ganz entsagen zu müssenund seinen
Kindern eine bessereErziehung gebenzu können

— gezwungen, außeramtlich
durch unterrichtliche und literarischeErwerbsthätigkeitsein Einkommen zu

eihöhcnzdabei kleidet ek sichhöchstbescheiden,fahrt eine mäßige,nüchterne
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Küche, ist wenig in Theatern und Konzertsälenzu erblicken und hat für

Bibliothekerweiterungund Zeitschriftenabonnementwenigerübrig,als nöthig
wäre, um den Kontakt mit Wissenschaftund modernem Leben aufrecht zu

erhalten. Durch Hineinheirathen in wohlhabendeFamilien die materielle

Kärglichkeitseiner Existenzzu bessern, wie es beim Richter, dem Regirung-
beamten, dem Ofsizier fast die Regel ist, entsprachbisher nicht den Gewohn-
heiten des Lehrers; erst in jüngsterZeit hat sich die Heirathspekulationauch
seiner bemächtigt,aber — höchstbezeichnend— auf dem Heirathmarktwird

er zu niedrigeremKurse notirt als die übrigenVertreter der gebildetenStände.
Und schließlichvergesseman nicht, wenn man den Wunschnach Gleichstellung
mit den RichternersterInstanz ganz begreifenwill, daßdieseHerren,Verwaltung-
beamte, Baumeister, Ossiziere, einer reichgegliedertenLaufbahnentgegengehen;
der akademischgebildeteLehrer aber bleibt im WesentlichenäußerlichDer, der

er ist, sein Leben lang, er mag Stümper, Durchschnittsmenschoder eine geniale
Persönlichkeitsein. Das wissen die vielen hervorragendenMänner, die aus

Jdeologie den Lehrberufergreifen, von vorn herein, aber darum gerade be-

anspruchen sie wenigstensdie Gleichstellungihrer sämmtlichenAmtsgenossen
im Gehalt mit den Richtern erster Jnstanz.

Aus begreiflichenGründen legen die Oberlehrer aus solcheideelle Be-

gründung ihrer Hauptforderungenwenig Gewicht; sie versprechen sich viel

mehr von ihrer physiologischenMotivirung, die allerdings Bände spricht. Sie

haben den zahlenmäßigenBeweis erbracht, daßihre Berufsthätigkeit,im Ver-

gleichmit der anderer akademischgebildetenBeamten, die Arbeit: und Lebens-

kraft beträchtlichfrüheraufzehre.Nachden mühsäligenArbeiten vonH.Schröder-
Kiel, Knöpfel-Worms,KannengießerSchalkeund Anderen steht fest, daß,

gegen die Richter gehalten, die preußischenOberlehrer mindestens 5 Jahre
früher aus dem Amte scheiden; Mehr als 30 Dienstjahre erreichten, nach
einer im März 1900 abgeschlossenenStatistik, von den Lehrern 35 Prozent,
mehr als 40 Dienstjahre 5,6 Prozent, mehr als 60 Lebensjahre zählten,
im Amte nur 34, mehr als 65 Jahre waren im höherenLehrerstandenur

1,5 gegen 8,8 Prozent im Richterstande. Von den preußischenAmts-.und

Landrichtern waren am erstenJanuar 1897 nach Professor Lexis 5,94 Pro-
zent mehr als 65 Jahre alt, von den Oberlehrern nur 1,18 Prozent, am

ersten Januar 1900 im ganzen Richterstande8,8, im höherenLehrerstande
nur 1,5 Prozent, obgleichdochwegen der denkbar schlechtestenBeförderung-
verhältnisse— nur ein ganz geringer Bruchtheil der akademischgebildeten
Lehrer kann in höhereAemter berufen werden — die Lehrer die größtePro-

zentzahlvon Herren mit hohemDienstalter und hohemLebensalter aufweisen
müßten. Aber genau das Gegentheil ergiebt sich. Professor Lexis, der Ge-

währsmannder Regirung, hat das statistischeBeweismaterial der Lehrerzuerst
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(Mai 1898) als zu Gunsten der Oberlehrerforderungensprechendinterpre-
tirt. Zwar noch nicht die Gleichstellung-mitden Richtern unterster Instanz,
wohl aber die Herabsetzungder wöchentlichenPflichtstundenzabl (zwischen
22 und 24) glaubte er, daraus folgern zu sollen. Jm Juli 1898 war man

von einer solchenNothwendigkeitim Unterrichtsministeriumüberzeugt,es

machte in dieser Angelegenheitdie einleitenden Schritte, scheiterte aber —

im Kastanienwäldchen.Dann — nicht deshalb — bekämpfteLexis die

Herabsetzungder PflichtstundenzahLAber die Oberlehrer vervollständigten
ihre Statistik immer weiter und selbst Lexis mußtein seinem vielberufenen
Aufsatz in Eonrads Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statistik zu-

geben, die Steiblichkeitzifferder Qberlehrer seiungünstigerals die der Richter.
Wieder regte sich die wohlwollende Unterrichtsverwaltungzu Gunsten der

Oberlehrer,aber wieder klopfte man im Kastanienwäldchenvergebensan den

StaatssäckeLDarauf bekrittelte Lexis in den selben Jahrbücherndie Statistik
besonders Schiöders, der mit der ganzen Erbitterung eines durch überlange

WartezeitgesoltertenHilfslehrers die Standesinteressen unermüdlichund nn-

erbittlichversicht,und wies die von ihm vertretenen Forderungen der Ober-

lehrer als unberechtigt ab. Die zu der jüngstenBerathung des Kultus-

budgetsim Abgeordnetenhausausgegebene,vom StatistischenAmt bearbeitete

Denkschristdes unter neuer LeitungstehendenMinisterinms bleibt auf dem Stand-

punkt des Herrn Lexis: den Pflegebefohlenenversagt nun, wie es scheint, die

eigeneMutter den Schutz. Die akademischgebildetenLehrerPreußenswerden

für unwürdigbefunden, den Richternuntersier Instanz im Gehalt gleichgestellt
zu werden,- und man hält ihr Verlangennach Herabminderung ihres wöchent-

lichenArbeitpensums(22—24 Stunden -s—Korrekturen —s—Vorbereitung—s-Zeit
zur Erhaltung und Erweiterung ihres wissenschaftlichenBesitzstandes, ohne
die der höhereUnterricht zu elender Stümperei ausartet) für physiologisch
nichtgerechtfertigt,weil sie, wie ein Abgeordnetersichausdrückte,ja »nur« um

3 Jahre 5 Monate (übrigenseine falscheZahl) früher als die Richter ans

dem Amte scheidenmüßten. Der Herr Abgeordnetehat allerdings das Material

für sein Urtheil den sonderbaren Berechnungender Denkschriftabgeguckt.Sie

vermeidet es, die Mortalitätziffernvon Richtern und Oberlehrern einfachneben

einander zu stellen. Dafür aber vergleichtsie die Mortalität der Oberlehrer
derjenigender gesammtenmännlichenBevölkerungPreußens. Was ergiebt
dieserVergleich?Daß das Durchschnittsalterder Oberlehrer, die über 33 Jahre
alt wurden, um 2,37 Jahr niedriger war als das der entsprechendalten

männlichenPersonen in Preußen. Die Denkschriftnennt, allerdings von der

falschenDiffenzzahl 1,37 ausgehend, diesen Unterschiedgeringfügig.Wenn

man bedenkt, welcheProletarierexistenzenzur männlichenGesammtbevölkerung

überhauptgehörennnd welcheUnsumme von Lebenslastund Daseinsnoth in
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ihnen verkörpertist, so möchteman an dem Beruf der Denkschriftverfasser,
statistischeZahlen sozialpolitischzu deuten, einigermaßenzweifeln.

So liegen die Dinge. Ich fügenoch hinzu, daß die Befoldung- und

die Ueberbürdungfrageim engstenZusammenhangstehenund daßdie Ueberarbeit-

ung der akademischgebildetenLehrer sehr oft durch die Nothwendigkeit,durch
außeramtlichenErwerb ihr Einkommen zu erhöhen,herbeigeführtwird. Wer

entgegenhalten wollte, der GehaltsunterschiedzwischenRichter und Ober-

lehrer betrage,nach den allerdings dankenswerthenAusbesserungender letzten
Iahre, nicht sonderlichviel, Der hat von der Bedeutung kleiner Zahlen für
Individuen von bescheidenerLebenshaltungkeine rechteVorstellung.Und dann
bleiben die Gesammtbezügedes Oberlehrers währendseiner Dienstzeitganz
beträchtlichhinter denen des Richters zurück,weil dessen Gehaltssteigerungen
in rascheremTempo erfolgen,mithin der Genuß des Höchstgehaltesviel früher
eintritt. Der Oberlehrer erhält es nach 24 Dienstjahren; es beträgt6000

Mark in Berlin. Da die definitive Dienstzeit im Durchschnitt24 Jahre
9 Monate ausmacht, so dauert die Herrlichkeitder auskömmlichenBe-

soldung nicht eben lange. Es gäbeallerdings ein sehr probates Mittel, die

durchschnittlicheDienstzeit zu erhöhen,wenn man sich nämlichentfchlösse,
die über vier Iahre hinausgehendeBeschäftigungals Hilfslehrer dem Dienst-
alter ganz oder theilweise einzurechnen. Dieses Verfahren ist laut Gesetz
vom vierten Mai 1892 beziehungweisedessenNachtrag vom sechzehntenJuni
1897 der Unterrichtsverwaltungempfohlenworden, — das Einverständniß
der Finanzverwaltung vorausgesetzt. Woran es wohl liegt, daß von dieser
wohlthätigenBestimmung nur ganz selten Gebrauch gemacht wird?

Mir scheint nach Alledem kein Zweifel mehr möglich,daß die Lehrer
in PreußenGrund zu ernster Beschwerdehaben. In der Hitze des Gefechts
hat Schröderden Beruf, dem er angehört,einen ,,männermordenden«ge-
nannt. Ich halte das Wort für übertrieben;wie ich auch begreiflichfinde,
daß die Unterrichtsverwaltung, die bis vor Kurzem Beweiseaufrichtigen
Wohlwollens für den wichtigstenTheil ihrer Beamten gezeigt hat, durch
solcheUebertreibungenverstimmt und gezwungen wird, als Agitation zu be-

trachten, was nur Wahrnehmung berechtigterInteressen ist. Aber wenn jetzt
von der Behördebehauptet wird, die hohe Invaliditätzifferunter den Ober-

lehrern, ferner ihr auffallend frühesAusscheidealterrührtendaher, daß sie ge-

schwächtins Amt träten, und die amtlicheDienstzeitkönne nichtfür einen über-

mäßigstarken, vor ihren Anfang fallenden Kräfteverbrauchverantwortlichge-

macht werden, so weiß ich nicht, ob diese Behauptung und die aus ihr
gezogene Folgerung: eingehendekörperlicheUntersuchungder Kandidaten,
noch als Zeichen des Wohlwollens aufgefaßtwerden können. Nach meinen

als Schülerund als LehrergemachtenErfahrungen sind es weder die dümmsten
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noch die sittlichschwächstenunter den Abiturienten, die auf die Universitäten

ziehen,um reine Wissenschaftzu erlernen und späterzu lehren; der Lern-

eifer scheint mir bei ihnen verhältnißmäßigam Reinsten, am Freiesten von

Etfolggier,und wenn die jungen Leute, die die für den Betrieb wirklicher

WissenschaftunerläßlicheEigenschaftenin hohem Maße besitzen,meist aus

den weniger begütertenBevölkerungschichtenstammen und daher frühzeitig
anfangenmüssen,für den eigenen Unterhalt zu sorgen, so ist Das nur ein

Beweis mehr für die Richtigkeitder bekannten Bermuthung über den Ort,
wo die tüchtigstenKräfte des Geistes und des Gemüthesschlummern. Ersatz
für sie wird man Unter den Jünglingenmit hohemMonatswechselschwerlich
finden; selbst nach erlangter Gleichstellungder Gymnasiallehrer mit den

Richtern wird es ihnen an Lust dazu — und noch an manchemAnderen —

fehlen. Die Beschäftigungmit der Jugend gilt nun einmal als minder

vornehm als die mit Erwachsenen. Und dann: welcheHärte,Männer, die

die besteZeit ihres Lebens fast schon hinter sichhaben und nichtselten gerade
ihrem zukünftigenBeruf das Opfer ihrer Gesundheit gebrachthaben, den

Zugangzu der gesichertenLebensstellungzu wehren! Jst es denn nicht denk-

bar, daß auchder Lerneifer die Gesundheit schwäche,die Last und der Zwang,
sichauf mehr denn einem Gebiet zum Fachmenschenauszubilden? Dazu tritt

die Nothwendigleit,neben der Fachbildnng die allgemeinezu pflegen,die der

Lehrer der Gytnnasialoberklassennicht vermissen lassen darf, währendder

Universitätspezialistsichden Luxus beträchtlicherUnbildung schon ehergestatten
kann. Shakespeare seinen Primancrn nur als Anglist erklären zu wollen:

darauf versielewohl höchstensdieser oder jener Universitätlehrer.
Nein, ich kann nicht glauben, daß die preußischeUnterrichtsverwaltung

auf die wesentlichenBeschwerdender Oberlehrer —

zu denen die Rang- und

Titelfragennichtgehören— mit der VorschriftstrengerKörperdurchsuchungen
vor der Anstellung antworten werde. Die Maßregelwäre nicht nur wenig
l)timan, sondern auchunzweckmäßig;es sei denn, man beabsichtigte,den Lehr-

beruf zum Sammelplatz für Kraftmeier und untergeordnete Jntelligenzen zu

machen. Unsere Zuständeanglisiren sich ja zusehends; vielleicht fügt man

den öffentlichenAusschreibungenfür Lehrstellendie Notiz bei: »musi; be a

good crieketer«; in England wird siehäufignochdurch die andere ergänzt:

»musi; be in holy order-EIN Ob Das ein Mittel wäre, dem in einigen
Fächern(Neuere Sprachen, Mathematik) schon jetzt bestehendenund zu päda-

sogischgeradezuerschreckendenMißständenführendenLehrermangelabzuhelfen,
Weißich nicht. Eins aber weiß ich: daßder geringschätzigeTon, den gewisse
höhereVerwaltungbeamteden Schulmeisterngegenüberneuerdingsfürgut befunden
haben,die Lehrerniemals beruhigenoder gar zu Maulkorbtugendenerziehenwird.

Dr. Samuel Saenger.
J
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Ratzenhofers Urkrafttheorie.
·

lle Wege führennach Rom. Alle menschlicheReflexionkreist, wie der

Falter um die Flamme, um das Problem derWeltenentstehungum

das centrale Räthsel unseres Denkens. Möge man sie daher noch so oft

totsagen: immer wieder feiert sie ihre Auferstehung,die Philosophie,jene Denk-

arbeit, die schließlichauf dieses eine großeProblem gerichtetist.
Von welchen verschiedenenAusgangspunkten versuchteman zu ihr

zu gelangenund von welchenverschiedenenAusgangspunktenkam man unver-

sehens in ihren Bereich, ohne sie gesuchtzu haben! Philosophie ringsum!
Zu ihr gelangt der schwärmerischeDichter, der für seine überschwellenden
Gefühle nach dem Ausdruck ringt; der kühneSternefucher, dem abstrakte

Spekulation ein Gräuel ist; der fromme, gottergebeneGläubige,der in der

HeiligenSchrift Erhebungund Trost sucht; zu ihr gelangt, mit Absicht oder

unversehens,der Naturforscher, mag er die Pflanze, das Thier, den Menschen
oder die Mineralien, Stoffelemente, Flüssigkeitenund Gase zum Gegenstand
seiner Forschunggewählthaben —: am Ende ihres Weges stehen sie Alle

der großenSphhnx gegenüber.
Wie sehr es aber auch scheinenkönnte,daßschonlängstalle Ausgangs-

punkte benutzt sind: einer ist bisher nicht benutzt, der Weg von ihm
aus noch nicht begangenworden. Diesen Weg zur Philolosophie beschritt
Gustav Ratzenhofer, als er von den menschlichenWechselbeziehungenaus

(Soziologie) zu dem großenCentralräthselvordrang und es damit von einer

neuen Seite faßte.
Als er in seinem ,,Wesen und Zweckder Politik« uns die im Staate

mit einander kämpfenden,,politischenPersönlichkeiten«— so nennt er die

Parteien und sozialenGruppen —- vorführte,erklärte er die Naturnothwendig-
keit dieses Kampfes durch das den einzelnenGruppen »inhärenteJnteresse«,
das sie kraft ihrer Natur verfolgenmüssen.

Dieses ,,inhärenteInteresse«war aber nichtdas letzteWort Ratzenhosers.
Um diesesInteresse zu erklären, drang er tiefer und tiefer in den Urgrund
der Dinge ein, um schließlichin seiner ,,SoziologischenErkennntniß«(1897)
eine »Urkraft«als das überall treibende Agens zu bezeichnen. Jch war

damals ein Wenig mißtrauisch.Mir war zu Muth, als ob ich an diese
Urkraft die Worte richtensollte: SchöneMaske, ich kenne Dich! Jch dachte:
Das wird wohl nur ein anderer Name sein für den Gott der Theologen,
dieSubstanz der Metaphysiker,das kantischeDing-an-sich,den schopenhauerischen
Willen u. s.w. Heute, nachdemichdas neuesteWerk Ratzenhofers,den »Positiven
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Monismus«,gelesenhabe,’!«)bekenne ich gern, daßichmichirrte. Ratzenhofers
»Urkraft«ist kein neues Wort für ein altes Rächseh sondern ein neuer

Begriff, ein neues Prinzip.
Und, um es gleichzu sagen, seine Urkraft ist nichtSchöpferder Welt

oder ein den Erscheinungenzu Grunde liegendesDing-an-sich,sondern ein

physikalischesPrinzip der Weltentwickelung.Indem Ratzenhofeyvon dem Be-

streben,den Monismus zu begründen,geleitet,von den gesetzmäßigenWechsel-

beziehungender Menschen, also von der sozialenWelt, rückwärts zur organischen
und anorganischenWelt geht, stößter auf die ursprünglichsteEnergie, die

selbstkeine Wirkung einer anderen Energie ist, auf die Urkraft, »dieUrsache
aller Bewegungis .« Allerdings stellt er diese Urkraft als »Annahme«hin,
»die wir, ohne unserer Denkfähigkeiteinen Zwang anzuthun, nicht zurück-
weisen können.« »Der Weltraum ist daher erfülltvon Urkraft, deren Wesenheit
NachjederRichtung der Denkfähigkeitunerforschlichist und daher allen jenen

Voraussetzungenentsprechenmuß, die dem Substanzbegriffbeigemessenwerden,

ohne daß wir genöthigtsind, eine materielle Wesenheitin Betracht zu ziehen;
denn die Welt mit ihren Erscheinungen wird durch die Kraftwirkungen

vollständigerklärt.« Diese Behauptung sucht Ratzenhoferdadurchzu erweisen,

daß er uns das Entstehen aller »Denkelementeder Erscheinungwelt:Be-

wegung, Widerstand, Volumen und den HilfsbegriffStoff« aus dem bloßen

Walten der ,,Energien«der Urkraft erklärt.
«

Diese »Energien«sind nämlichzwiefach: aktuelle und potentielle.
»AktuelleEnergien in entgegengesetzterRichtung wirkend werden zu poten-
tiellen«. .Das heißt: zu »aufgespeicherterEnergie-«

,,Wirken potentielleEnergienzusammenhängendnach den drei Dimen-

sionen des Raumes, so erlangen sie ein Volumen.«

»Die aktuelle Energie äußert ihre Wirkung beim Zusammentreffenmit

einer anderen Energie als Stoß und die potentielleEnergie äußert ihre

Wirkunggegenüberdem Stoß als Widerstand zur Behauptung des Volumens.

Potentielle Energien, denen ein Volumen zukommt,nennen wir Körper und

mit Bezug auf die der potentiellen Energie zukommendegebundeneKraft
nennen wir einen Körper Stoff.«

Mit diesen aus der unvermeidlichen Annahme einer Urkraft sich er-

gebenden Sätzen, deren formal-physikalischeRichtigkeitvon selbst einleuchtet,
ist die Grundlageder ratzenhoferschen,,Entwickelunghypothese«gegeben. Man

brauchtsichnur das »kleinsteKraftvolumen (Atom)« vorzustellenund die in

ihm als ,,Mikrokosmos«waltenden Energien in ihrem Wirken zu verfolgen,

Mbefriedigenden Erklärungder ganzen Erscheinungweltzu gelangen.

Ik) Der PositiveMonismus und das einheitlichePrinzip aller Erscheinungen-
VOU Gustav Ratzenhofek,Leipzig. Brockhaus 1899.
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Da »dieHerkunft unseres sinnlichwahrnehmbarenSystems der Welt-

körperaus einem aufgelöstenund ausgedehntenZustand durch alle astrono-
mischenund geologischenErfahrungen bestätigt«wird, so können wir in der

»vorausgehendenPeriode der Universalentwickelungeine augenblicklichegleich-
mäßigeVertheilungder Urkraft annehmen, beruhend auf ihrer vollständigen·
Einfachheit.«»Jn dieser Urkraft-Summe nun wirkte die Attraktion als

primärsteEnergie«(Kohäsion),wodurch die »Masse«gegebenist.
»Die allfeits wirkende Attraktion verbürgtdie Kontinuität der Urkraft-

masse.« »Die sich kreuzendenWirkungen der Attraktion müssensichnoth-
wendig gegen das Centrum der Urkraftmasseverdichten«,woraus sichein Punkt
ergebenmuß, auf den die Resultanten der Attraktion gerichtetsind. »Diesen
Schwerpunktder Attraktion erzeugt nachden Gesetzen der Mechanikdie Kugel-
gestalt der Urkraftmasse. Die Gravitation ist«nur eine andere Form der

Attraktion und tritt im Verhältnißder getrennten Weltkörperan die Stelle

der Kohäsion,um die »Kontinuität der Urkraftmasse«zu erhalten.
»Die Urkraft-Wertheinheitenkönnen nach der räumlichenNatur des

Kraftbegriffes nur Punkte sein, von denen die Attraktion beziehungweisedie

Kohäsion und im Weltsystem die Gravitation ausstrahlt. Diese Urkraft-
punkte schwebenim Raume, jeder in seiner Besonderheit durch eine Sphäre
der Abstoßungerhalten . . . Jeder Urkraftpunkt bildet mit seinerAbstoßung-
sphäredas Uratom.«

Aus dem natürlichenWirken der in diesem Uratom gebundenenund

sichauslösenden Energien erklärt der Verfasser den ganzen Entwickelung--
prozeßdes Weltalls. Allerdings ist ja auch seine Grundlage dieser ganzen

Erklärungeine hypothetische;dochmuß man ihm vollkommen zustimmen,daß
seine Hypotheseeine »befriedigende«ist, da »wir durch sie im Stande sind,
einen bestimmtenAusgangszustand für die Veurtheilung der weiteren Ent-

wickelungzu denken.« Diese »weitereEntwickelungvom Uratom oder eigent-
lich von den Uratomen bis zu Weltkörpern«stellt uns der Verfasser-immer
auf Grund erwiesener physikalischerGesetze— sehr überzeugenddar. Seine

allgemeineFormel lautet: daß »durchdie wechselvolleUmsetzungder Urkraft
in die verschiedenenModalitäten der kontrahirendenund repulsirendenEnergien
die Weltentwickelungerfolgt.«An dieser allgemeinenEntwickelunghat unsere
Erde Antheil, die »durchihr Volumen und ihr Entwickelungstadiumeine

Weltkörper-Jndividualitätbildet, die der besonderenBeurtheilung unterliegt.«
Jm nothwendigenweiteren Verlauf dieser »Umsetzungder Urkraft«

kommt es zur »Entstehungder Organismen«. Wie es dazu gekommenist,
ist allerdings noch-nicht ganz aufgehellt; aber »beiläufig«können wir es uns

schon denken. Jedenfalls ist »das Leben« eine Erscheinungmodalitätder Ur-

kraft. Eine solche»beiläufige«Darstellung der Genesis giebt uns der Ver-
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fasset folgendermaßen:,,Jn der —- organischenGebilden günstigsten—- Tempe-
ratur von plus 31 Grad Celsius dürften an der Erdoberfläche,dort, wo das

Urmeer zwischenemporragendemGeklüftein Ruhe stand, unter der Einwirkung
aller die StoffverwandlungförderndenEnergien die Vorfahren der noch heute
im GewässervorfindlichenProtisten entstanden sein. Durch das Streben der

Plus:Urkraftpunktein den Elementatomen, aus der Umgebung jene Stoffe
aUzUziehemzu denen die regsteAffinität besteht, ergaben sich Verbindungen,
die nebstden Attraktion- auchRepulsionenergienauslösen.«Wir sehen:Raven-
hOferoperirt mit einfachenund verständlichenMitteln, — mit den physika-
lischenKräften, deren Wirksamkeit täglichund stündlichüberall beobachtet
werden kann. Allerdings: damit dieseunscheinbarenKräfte das ganze Reich
der organischenGeschöpfeins Leben rufen, bedarf es noch einer Bedingung:
Unermeßlichlanger Zeiträume.

—

»Wir müssenbei Beurtheilung solcher Stoffbildungen das Selbe im

Augehalten, was für die Weltentwickelungüberhauptgilt, nämlichzunächst:
Zeiträume,die dem Gestaltenreichthumder Gebilde die größteEntstehung-
möglichlkeitgestatten und sich mit unserer Ungeduld bei Beurtheilung der

aturvorgängein kein Verhältnißbringen lassen, —- ferner Energieverhält-
nisstädie zu schaffenuns entweder überhauptunmöglichoder noch nicht ge-

lungen ist. Die Urmeere zeigten hierfür die denkbar günstigstenUmstände
Und hatten die nothwendigenAeonen, um in sichsogenannte organischeVer-
bindungenentstehen zu lassen-« Unter diesenzahlreichenVerbindungenwird

auch ,,jene Proteinsubstanz entstanden sein, die die Befähigunghat, sichder

Vvthandenen Energiebedingungenso zu bedienen, daß siesich durch Stoffauf-
nahme vermehrt und durchStoffwechselerhält.«Daraus, daßfür die Chemie
der Eiweißkörperheute noch in Dunkel gehülltist, dürfe man weder auf
ein Eingreifen übernatürlicherKräfte schließennoch sei man deshalb be-

rechtighirgend eine besondere ,,Lebenskraft«anzunehmen. Die Proteinstoffe
findet man als Eiweißklümpchen,die durch elektrischeStrömungen innerlich
bewegtUnd sensibel für Energie-Impulse erhalten werden. »SolcheProtein-

Flümpchenhaben das Streben nach Aufnahme geeigneterStoffe«, wozu sie
UU Wasserleicht gelangen. Damit beginnt auch der Kreislan des Lebens,
der in der chemischenZersetzung(Fäulniß)jedesmalseineSchlußstadienfindet.

Dieses »organischeLeben ist die nothwendigeund allein denkbare Fort-

setzUUgin der Entwickelungder Urkraft«,nachdemdiese früher sich in Bil-

dung von Kraftcentren, in deren Notation, in Bildung von Stoffelementen
und in allen anderen Formen des ,,unorganischen«Lebens geäußerthat.

Das Charakteristischedieses »organischenLebens« ist dessen»absolute

AIJhängigkeitvorn zugehörigenWeltkörperund von dessenLebensbedingungen
bei relativer Selbständigkeitin der Form und in den Absichten.«Diese

11
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Abhängigkeiterklärt sichaus dem Bedürfnißauch schondes Protozoons, »die
geeignetenStoffe zur Ergänzungfeines Bestandes aufzunehmen.«Dieses
Bedürfniß tritt als »Attraktionzugbis ins Unbegrenzte«bei allen Orga-
nisationen auf, ,,wird jedochdurch den Jndividualisirungdrang modifizirt,
so daß an die Stelle der plumpen Massenanziehungder unorganischenWelt

die Vermehrung der Individuen in der Gattung tritt.« Gleichzeitigmit

dieser Entwickelungder Organismen ist eine ,,komplizirtereVervollkommnung
der Energieleistungen«der Organismen eingetreten, die wir als den Ueber-

gang zu bewußtenund willkürlichenReaktionen ausfassen. Denn es kommt

dazu, daß die bloßen»Empsindungen«der Organismen »Vorstellungen«und

»Absichten«in ihnen erwecken, die unter Dazwischenkunfteines »Willens«

ausgeführtwerden. Das eigentlicheMotiv aber all dieser psychischenEr-

scheinungenund zugleichTriebfeder der Ausführungder entstandenenAbsich-
ten ist das dem speziellenOrganismus »inhärenteJnterefse.« »Dieses
Interesse, Das ist: das in der Stoffkonstellation des Organismus wurzelnde
individuelle Streben, zwingt zur Ausführungder gebotenenAbsichtdurchden

Willen, Das ist: die im Organismus zur Befriedigung des inhärentenJn-

teresses bereite potentielleEnergie.« Was wir »Leben«nennen, ist also nur

eine komplizirtereAeußerungvon Energien,die auch in der ,,leblosen«Natur

wirken. Denn »das Leben ist ja nichts Anderes als das Wirken der Ur-

kraft, die eben so räthselhaftin der Massenanziehungwie in der Elektrizität
ist und für die wir nur die Gesetzmäßigkeitdes Verhaltens suchen, gleichk
viel, ob diese in den Gesetzen der Gravitation, der elektrischenEnergie, der

Kristallisation, des physiologischenoder auch des psychologischenVorganges,
ja, sogar der sozialen Erscheinungengefundenwird.«

Dieser Satz enthältdas ganze Programm Ratzenhofers, die Grund-

tendenz und Jdee seines»positivenMonismus«. Hatte er—in seinen früheren
Schriften das Walten der »Urkraft«auf sozialem Gebiet nachgewiesen, so
ergänzt er in seinemneuen Buch diesen Nachweis sozusagenrückwärts für
das organischeund anorganischeGebiet. Aus diesem gefammten Nachweis
aber ergiebt sichihm die Lehre, daß »das Leben nicht als etwas von allen

übrigenErscheinungenAbweichendesaufzufassensei, sondern als Entwickelung-
modalität der im Uratom thätigenEnergien.«

Jn diesem nach einheitlichemGesetz sich abspielendenLeben des Uni-

versums spielt nun bei Ratzenhofer,wie schonerwähnt,das »Jntereffe«eine

hervorragendeRolle als das treibende Motiv, als der Leitsterndes Vorgehens
all und jedes Wesens, gleichviel,ob organischenoder anorganischen. Denn

all und jedesWesen, organischoder anorganisch,jedes Ding auf dieserWelt

hat ein ihm»inhärentesJnteresse«,dem es folgenmuß,— bewußtoder unbewußt.
Jedes Ding, als Modalität betrachtet,hat ein solchesinhärentesInter-
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esse-das nichts Anderes ist als »derKomplex der einem selbständigenGe-

bilde zukommendenBedürfnisse,die je nachden Lebensbedingungenhervortreten.«
»Ein Meteor zum Beispiel hat das Interesse, seinenUmlauf im Raume

fortzusetzen;es verfällt aber dem stärkerenInteresse der Erde und ergiebtsich
diesem unter Wärme-, Licht-und Schallerscheinungenals Beweis des Kampfes
für sein Interesse gegen die überlegeneMassenerscheinung. Mit jedem Ge-

bilde, das entsteht, entsteht auch dessen ,Interesse«,das maßgebendist für
sein gesammtes Verhalten. In diesemInteresse spiegelt sichalso Das, was

wir von einem Gebilde wissen können,sein ,Was«; und dieses ,Was« ist die

Aeußerungder Urkraft, daher dessen Erforschung der Inhalt aller Wissen-
schaft—Jn den Gedanken der Lebewesen jeder Entwickelungstufekommt die

Absiehtzum Ausdruck, wie einem gegebenenInteresse oder Bedürfniß ent-

sprochenwerden soll; ob eine dunkle Absichteinfach zu einem blinden Nach-
geben gegenüberden waltenden Energien führt oder ob die Absichtin einem

kOlnplizirtenGedankengangezu dem selben Resultat veranlaßt,nämlich,die

Energiewalten zu lassen: Das ist dem Wesen nach gleichbedeutend.«
Denn der zwischenInteresse und Wahrung des Interesses tretende »Ge-

dankengangselbstist nur ein Schwankender Energiespannungenim Empfindung-
Umkreis des inhärentenJnteresses.« Dieser bei Ratzenhoferallumfassende»Be-

griff des »Interesses«ist dem Verfasser, wie es scheint,zuerstauf dem Gebiet

der Soziologieaufgegangenund schonin seiner »Politik«und in seiner »Sozia-

loZischenErkenntniß«hat er von dem vielsagendenBegriff einen überraschend

glücklichenGebrauch gemacht. Da er nun aber die auf sozialem Gebiete

wirkendenKräfte gegen ihren Ursprung hin zurückversetzte,fand er überall das

selbe treibende Motiv des »VerhaltensjedesDinges«,das ,,inhärenteInteresse«.

Wahrlich: wenn es das höchsteZiel aller Wissenschaftist, uns über

das Wesen der Dinge aufzuklärenund uns das innerste Gesetz alles Seins

zU enthüllen,so hat Ratzenhoferzum Mindesten gezeigt,auf welchemWege
Wir an diesesZiel gelangenkönnen. Das hat aber bisher nochkeine Philosophi
geleistet. Weder die idealistischePhilosophie mit ihrem »Ding-uU-stch«Und

mit ihrer ,,Substanz«nochdie materialistischePhilosophiemit ihrer »Materie«,
mit ihrem kraftbeseelten»Stoff« konnten uns über das eigentlicheRäthsel
des Daseins hinwegtäuschen.Unbefriedigtvom Jdealismus wie vom Mate-

rialismus, wandte man sichunwillig von aller Philosophie ab. Ratzenhofer
hebt ihre Stauqute wieder auf und schwingtsie hoch über allen Spezial-
Disziplinem—- nicht innerhalb einer der vielen Einzelwissenschaften,sondern
hochÜber ihnen. Mit seiner Urkraft-Theoriezeigter uns, auf welchemWege
und mit welchen wissenschaftlichenMitteln man zu einem wenigstensan-

näherndenVerständnißdes Räthsels des Daseins gelangen kann.

Gras-— Professor Ludwig Gumplowicz.
If
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Karneval in Nizch

H ch schreibedieseSeiten, die im ernsten und träumerischenDeutschland gelesen
) werden sollen, in dem Augenblick, da die letzten Raketen eben im azur-

blauen Meer versunken sind. Der Duft der Citronenbäume,der Narzissen und

Nelken dringt so warm und berauschend in mein Zimmer, daß er fast die Ge-

danken trübt. Zwischen den Palmen- und Eukalyptusbäumendes Gartens erblicke

ich die geheimnißvolleWassersläche,auf der das gliszerndeMondlicht zittert. Das

Feuer des Leuchtthurmes von Antibes glänzt am Horizont. Die Sterne schimmern
groß und hell; in raschem Gewimmel huschen sie über einen Himmel, der in

tiesdunkles Blau getaucht ist. Man sieht solche Sterne in den nordischen Län-
dern nie; sie gleichen wahren Lichtblumen. Jch höre italienische Gesänge, die

sich mit französischenLiedern vermengen. Mit Laubwerk und bunten Laternen

geschmückreBoote gleiten über das Wasser und der festliche Lärm und das

Rauschen der Orchester erstirbt in der Ferne. . . Diese Wärme, dieser Nelken-

duft, diese Feuer auf dem Meere sind nun Alles, was von der vierzehntägigen

Tollheit und Prachtübrig bleibt, die man den Karneval von Nizza nennt, —

Alles, bis auf die Garben verweikter Blumen, die in verschwenderischerFülle in den

Straßen und Plätzen am Boden liegen und sichhier mit den Konsettis vermischen-
Nizza ist ein wundervoller Rahmen für rauschende, auf großeMassen be-

rechnete Feste. Am Rande eines Golfes, der ,,Engelsbucht«,deren Krümmung
eine wundervolle Linie bildet, in einem Kreis grünenderHügel, hinter denen man

in der Ferne den ewigenSchnee der ersten Alpen erblickt: so ist Nizza mit

seinem hübschenHasen, seinen mit OrangenbäumenbewachsenenHügeln, seinem

Schloß mit dem ungeheuren Panorama eine zur Ausführung von Feenmärchen

ganz vorzüglichgeeignete Stadt. Es ruht in weißer Schöne an einem Meere,

dessen himmlischeFärbung ans Unwahrscheinlichegrenzt. Beim Rundgang um

die Bucht durchmißtman einen Raum von sechsKilometern. Das ist die berühmte
Promonade des Anglais, deren von blühendenBeeten eingerahmte Terrasse die

Seelandschaft beherrscht. Hier und auf der Plaee Massena, zwischen dem Meer,
der Stadt und den Bergen, ist reichlicherRaum für die großartigstenFestzüge.

Der Karneval beginnt, wie überall, mit der Thronbesteigung Seiner

Hoheit des Prinzen KarnevaL Auf der Plane Massåna wird ein riesenhafter
Thronhimmel aus vergoldetemHolz errichtet. Auf großenWagen kommt der

wohl zwanzig Meter lange Pappsouverain in großemPomp herangesahren und

wird zur großenFreude des Publikums unter den Säulen des Thrones nieder-

gesetzt. Gesicht und Kostüm liefern ihm in heißemBemühen einheimischeund

fremde Künstler; selbstBerühmtheiten,wie Chörenwirken dabei mit. Im vorigen

Jahr war Seine Hoheit ein Elegant in schwarzer Seidenhose, weißerWeste und

rothem Frack mit Monocle im Auge und Gardenia im Krpflochz in diesem Jahr
war es ein Ritter aus dem Mittelalter mit großem Federhut, prachtvollem
Wamms und scharlachrothenSchaststieseln. Drei Tage lang wird der Souverain

vor der Oper, dem auf Pfählen erbauten und ins Meer hinausragenden Kasino
und auf dem entzückendenBlumenmarkt der Bewunderung der Spazirgänger

ausgestellt. Dann verkünden kostütnirte Musiker mit donnerndem Trompeten-
geschmetterden Beginn der Karnevalslust.



Karneval in Nizza. 157

Die ganze Stadt ist beslaggt. Auf der Promenade des Anglais sind
Prunkvolle Tribünen errichtet. Von hier aus sieht die Üne Heur der Riviera-

bummler zu. Der Nordländer kann sich von der Pracht und dem Reichthum,
der bei diesen Paraden entfaltet wird, kaum eine Vorstillung machen. An vielen

Wagen sind die Räder ganz mit Orchideen umwunden, die Pferde dicht mit

Nelken und Moosrosen bedeckt Die manchmal ungeheuer großenWagen —

dreißigan der Zahl — sind wahre Meisterwerke der Papparchitektur; manche
nelJmen in ihren Stockwerken und ihrem Fries sechzigbis achtzigPersonen auf.
Da sieht man ganze Orchester, Schaaren kostümirter Tänzerinnen, Feen mit

Diamantenfchmuckaus der Stirn, Krieger, Seeleute und die lustigen Helden und

Heldinnen der alten italienischen Komoedie. Man glaubt, große, mit Blumen

und Fahnen geschmückteGaleeren zu sehen, die auf einem Menschenmeer tanzen.

Trupps von Musketieren und Bogenschützenumringen den Zug, an dessenSpitze
Madame Karneval, eine üppige, lustige Dame, herannaht: sie will ihren Gatten

aus seinem Thronhimmel abholen. Auf ihren Befehl bringt man ihn und stellt ihn
Un die Spitze seiner Armee. Unter den Klängen der Musik, dem Geschrei, dem

Lachennnd Beifallklatschen wirft die Menge Konsetti und die Serpentins ge-

nannte Bändern aus farbigem Papier, die an den Balkons und Bäumen hängen
bleiben und da eine allerliebst bunte Dekoration bilden. Die Anwesenheit der

Ofsiziere des Mittelmeergeschwaders erhöht die Ausgelassenheit noch. Dieses

Geschwaderliegt in Billafranca, zehn Minuten von Nizza, vor Anker; nur

ein Cap trennt den Golf, in dessen Mitte die Stadt liegt, von dieser schönen
Rhedr. Während der Karnevalszeit veranstalten die Seeleute Bälle an Bord

oder gehen aus Urlaub, um den Festen beizuwohnen. Deshalb kann man häufig
auf einem Balkon der Bahnhofsstraßejunge Fähnriche,manchmal sogar einen

Admiral sehen, die sich daran vergnügen, die Menge mit ihren harmlosen Ge-

schossenzu bombardiren. So herrschtzwischenNizza und Billafranca ein beständi-

ges Hin und Her von hellen Toiletten und Gold-Epauletten.

Nachts ist das Schauspiel besonders herrlich. Jedes Fenster ist hell; die

Lanze Stadt wird zu einem großen glühendenHain, dessen Glanz von den

Bergen herab sichtbar wird und einen großen rosasarbigen Schein an den Himmel
wirft. Auf den Boulevards leuchten strahlende Triumphbogen. Die Bäume

werden durch elektrisch bestrahlte Guirlanden natürlicher Blumen verbunden-

Unter dieser prächtigenWölbung defiliren die Wagen, die jetzt mit japanischen
Laternen und elektrischem Licht versehen sind. Und nun beginnt der tolle Tanz
der Maskeraden. Alle Damen sind kostümirt oder in Dominos gehüllt, die

Mehrzahlder Männer ist maskirt oder mindestens verkleidet. Man bewirft die

Wagen mit Konsetti, man schnürtsie mit Serpentins ein; neckischeZwiegespräche
werden zwischen den Masken und den Reitern geführt. Die Karneval- und

Maskensreiheitberechtigt zu einer von den Borurthcilen des Tages freien, aber

unendlich leichten, lustigen und geistreichenFröhlichkeit.
Die Plane Massen-a erstrahlt im Scheine des bengalischenLichtes, hinter

dem die Gasflammen der Oper Und der Arkaden wie in einem Brandnebel

schimmern;hohe Fackeln mit grünem und blauem Licht brennen an den vier

Ecken. Die vierstöcligenWagen ziehen schwankend,im bunten und goldigen
Schimmer der Reflexe, wie in einer Apotheosevorüber. Das Geschreider Menge



158 Die Zukunft.

wird immer wüster und erhebt sich wie Sturmgebraus; am Ufer des dunklen

Meeres wird auf improvisirten Bällen getanzt.
Der Rausch wird wilder· Endlich beginnt das Feuerwerk. MächtigeFeuer-

ströme schießengen Himmel, als finge die erhitzte Seele der Stadt plötzlichzu
brennen an, als wolle sie sich zu den Sternen aufschwingen.

Dieser Taumel währt fast ohne Unterbrechung vierzehn Tage lang. In
der selben Zeit bietet auch die Kunst, namentlich im Theater von Monte Carlo,
Alles auf, um die Menge herbeizulocken. Den stärkstenZauber aber übt die

Landschaft. Nur in Nizza kann man die wahre Bedeutung der Worte ,,Azur«
und ,,Frühling«verstehen. Man muß die regenfeuchtenMäer und Aprilmonate
der nordischen Länder mit ihren wenigen schüchternenKnospen, ihrem spärlichen,
stets von einer plötzlichenRückkehrdes Frostes bedrohten falschen Grün ver-

lassen haben und plötzlichin die Rosen- und Nelkenfelder kommen, die schon im

Januar in voller Blüte stehen, um zu begreifen, was eigentlich der Lenz ist,
von dem die Dichter singen. Man muß unter Orangenbäumendie Briefe der

Freunde lesen, die von dem Schnee, der Jufluenza, dem Thauwetter und dem Nebel

erzählen,um des zarten, wohligen Klimas sich recht zu freuen. Nizza ist auch
im Mai noch ein paradiesischerAufenthalt. Aber die Azurküstehat ihre Gefahren.
Ihre Majestät erzeugt eine Art Starre und Schlasfheit. Es ist nicht das Blau

der Romanzen, das Blau der Bonbonschachteln und der Aquarelle junger
Mädchen;es ist in Wahrheit der antike Aether, die unbeweglichbrennende Lebens-

flamme. Die Nächte sind warm und himmlisch schön. Sie beschwörendie

Existenz des alten Heidenthums herauf, das nackt und natürlich unter den ewi-

gen Rosen wandelte. Dann senkt sich eine Art müder Gleichgiltigkeit gegen

Alles hernieder. Nur die Sterne leben über den leblosen Palmen. Aus sie,
diesen vulkanischenStaub, der sich mit dem Glanz eines schon orientalisch zu
nennenden Himmels eint, richte ich beim Schreiben meinen Blick. Orion, der

Schwan, Sirius, das Haar der Bereniee, erscheinenmit wunderbarem Schimmer,
währenddie Wagen, die bunten Flitter, die Lampions bis zum nächstenJahre
schlafen gehen und die Masken und Kostüme wieder in die Schränke wandern-

Nizza ist der einzige Ort der Welt, wo die Masken nicht gräßlichtraurig und

lächerlich,sondern fast natürlicherscheinen; ihre lebhaste Farbe vermag sich hier
dem scharfen Licht anzupassen, das Alles durchdringt und selbst die Schatten
hell erscheinen läßt. Man hat hier nicht das furchtbare, herzbeklemmendeGe-

fühl, das den Festen in den Ländern der Schwermuth und des abstrakten Ge-

dankens folgt. Nie wird man auszudrückenim Stande sein, wie sehr die Wirk-

lichkeit der Dinge in diesen Ländern nicht trügerisch,wie schönund an sich voll-

kommen sie erscheint. Das Land, wo die Citronen blühen,ist wirklichdas Land,
von dem Goethe träumte, — dieser große,harmonische und natürlicheGenius,
der eine so tiefe Achtung vor dem Sinnenleben hegte . . . Diese Gedanken ersterben
in mir mit dem letzten Aufblitzen der Raketen, die ichverschwindensehe, während
es über den Eukalyptusbäumendes Gartens Mitternacht schlägt-

Nizza. Camille Mauclair.

IS
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Die Apothekerin.

WasStädtchen B., das nur aus zwei bis drei krummen Straßen besteht,
liegt in tiefen Schlummer versunken. In der regunglosen Luft vernimmt

man kaum einen Laut. Nur irgendwo in der Ferne, wahrscheinlich außerhalb
der Stadt, bellt mit einem dünnen, heiseren Tenor ein Hund. Bis zur Morgen-
röthe dauert es nicht mehr lange.

Alles ruht. Nur die junge Frau des Provisors Tschornomordik schläft
Richt. Sie hat sichschondreimal zu Bette gelegt, aber der Schlaf flieht sie eigen-
sinnig, — Gott weiß, warum. Sie sitzt am offenen Fenster im bloßen Hemde
und sieht auf die Straße hinaus. Es ist ihr schwül,langweilig und ärgerlichzu

Muth,"soärgerlich,daß sie sogar weinen möchte. Warum? Sie weiß es selbst
nicht« Es liegt ihr wie ein hartes Stück auf der Brust, das immerfort in

die Kehle aufsteigt . . .

Hinten, nur einige Schritte von der Apothekerin, schnarchtsüßTschornomordik
selbst. Ein gieriger Floh hat sich bei ihm auf der Stirn, zwischen den Augen,

festgesogen,aber er merkt es nicht und lächelt sogar, da er träumt, daß alle

Bürger der Stadt den Husten haben und bei ihm großeMengen seiner Hustens
tropfen kaufen. Man kann ihn jetzt weder durch Stiche noch mit Kanonen noch
mit Zärtlichkeitenwecken.

Die Apotheke liegt beinahe an der Grenze der Stadt, so daß die Apothe-
kerin weit hinaus ins Feld blicken kann. Sie sieht, wie der östlicheRand des

Himmels ganz allmählicherbleicht und dann roth wird, wie von einer großen

Feuersbrunst. Ganz unerwartet steigt hinter einem in der Ferne liegenden Ge-

büschder große, breitgesichtige Mond langsam aus. Er ist roth; wie denn der

Mond überhaupt,wenn er hinter einem Gebüschhervorsteigt, aus irgend einem

Grunde immer furchtbar verlegen ist-

Plötzlich ertönen in der nächtlichenStille Schritte und Sporengeklirr.
Man hört Stimmen. »Das sind die Ofsiziere, die vom Polizeiinspektor ins Lager

heimgehen«,denkt die Apothekerin.
Etwas später zeigen sichzwei Gestalten in weißenOfsizierssSommerröcken;·

die eine groß und dick, die andere kleiner und dünner. Sie schreiten faul, eine

hinter der anderen, längs dem Zaun einher und sprechenlaut über irgend Etwas.

Als sie sich der Apotheke genäherthaben, beginnen beide Gestalten, immer lang-
samer zu gehen, und sehen nach den Fenstern. »Es riecht nach einer Apotheke. . .«

fügt der Tiinne. »Richtig, da ist sie auchl Aha, ich erinnere mich . . . Jn der

vorigen Woche war ich hier und kaufte mir RizinusöL Hier ist ja der Apotheker
mit dem sauren Gesicht und der Eselskinnlade. Das ist mal eine Kinnlade!

Gerade mit so einer muß Simson die Philister verhauen haben.

»M—ja . . .« spricht der Dicke im Baß. »Die Apotheke schläft. Und

auch die Apothekerin schläft. Hier giebt es nämlich,Obtjossow, eine hübsche

APvthekerin.«
»Ich habe sie gesehen. Sie gefiel mir sehr . . . Sagen Sie, Doktor, ist

sie wirklichim Stande, diese Cselskinnlade zu lieben? Unmöglich?«

»Nein, wahrscheinlich liebt sie ihn nicht«,seufzt der Doktor, mit einem

Ausdruck,als thäte ihm der Apotheker leid. »Sie schläftjetzt hinterm Fenster,
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das Püppchenl Obtjossow, he? Liegt vor Hitze so hingegosen . . . das Mündchen
ist halb geöffnet. . .das Füßchenhängt zum Bett heraus. Der Schafskopf von

Apotheker wird von diesen Sachen kaum viel verstehen . .. Weib und Karbol-

flaschesind für ihn wohl ziemlich das Selbel«

,,Wissen Sie was, Doktor?« sagt der Ofsizicr, der stehen bleibt. ,,Gehen
wir mal in die Apotheke hinein und kaufen uns Etwas. Vielleichtsehen wir
die Apothekerin.« .

,,Nanu? In der Nachtt«
»Was ist denn dabeil Sie müssenja auch in der Nacht öffnen. Vorwärtsk«
,,Meinetwegen . . .«

Die Apothekerin, die sich hinter den Vorhang versteckthat, hört die heisere
Glocke. Sie sieht sich nach dem Manne um, der ruhig weiter schnarchtund süß
lächelt — wegen der vielen Huftentropfen —, wirft sichin ein Kleid, steckt die

bloßen Füße in Pantoffel und läuft in die Apotheke.
Durch die Glasthür sieht man zwei Schatten . . . Die Apothekerin schraubt

die Lampe auf und eilt zur Thür, um zu öffnen. Sie fühlt jetzt keine Lange-
weile und keinen Aerger mehr und will nicht mehr weinen; nur ihr Herz pocht
heftig. Der dicke Doktor und der dünne Obtjossow treten ein. Jetzt kann man

sie schon besser sehen. Der dickbäuchigeArzt ist schwarz, bärtig und unbeholfen.
Bei der geringsten Bewegung kracht sein Rock und Schweißtropfentreten ihm
auf die Stirn. Der Osfizier ist rosig, ohne Schnurrbart, etwas weibischund

biegsam wie eine englischeReitgerte.
»Was wünschenSie?« fragt die Apothekerin, die sich das Kleid über der

Brust zusammenhält.
,,Geben Sie . . . äh . . . äh . . . für fünfzehnKopekenPfefferminzplätzchent«
Die Apothekerin holt ohne Eile vom Regal eine Büchse und beginnt, zu

wiegen. Die Käufer blicken ihr unverwandt auf den Rücken; der Arzt schließt
halb die Augen, wie ein satter Kater, während der Lieutenant sehr ernst ist.

»Zum ersten Male sehe ich in einer Apothekeeine Dame,« sagt der Doktor.

»Dabei ist nichts Besonderes . . .« antwortet die Apothekerin, während
sie nach dem rosigen GesichtObtjossows hinüberschielt.»Mein Mann hat keine

Gehilfen; ich helfe ihm immer.«
»So . . . Sie haben eine ganz nette Apothekel Wie viele verschiedene

. . . Büchsen es hier giebtl Und Sie fürchten sich nicht, hier inmitten von

Giften zu leben? Brrrrt«

Die Apothekerin klebt das Päckchenzu und reicht es dem Doktor. Obt-

jossow giebt ihr ein FünfzehnkopekenstückDie Käufer sehen einander an, machen
einen Schritt nach der Thür zu und sehen sich dann wieder an.

»Geben Sie mir, bitte, für zehn Kopeken Soda!« sagt der Doktor.

Die Apothekerin strecktdie Hand wieder faul und lässignachdem Regalaus-

»HättenSie nicht hier in der Apotheke so was . . .«murmelt Obtjossow,
die Finger bewegend, »so etwas, wissen Sie, Erfrischendes, irgend ein erquickendes
Naß . . . Selterswasser vielleicht? Haben Sie Selterswasser?«

,,Jawohl«, antwortet die Apothekerin.
,,Bravo! Sie sind kein Weib, sondern eine Fee· Schleifen Sie uns also

etwa drei Flaschen herant« «
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Die Apothekerin verpackt eilig die Soda und verschwindet im Dunkel
der Thür-

,,Ein Bissenl« sagt der Doktor blinzelnd. »So eine Ananias-, Obtjossow,
sinden Sie selbst aus der Insel Madeira nicht. He? Was meinen Sie? Uebrigens
· « . hören Sie das Geschnarch? Das ist der Herr Apotheker in höchsteigener
Person, der da schlummeet.«

Nach einer Minute kehrt die Apothekerin zurückund stellt auf den Laden-

tisch fünf Flaschen. Sie war eben im Keller und ist daher roth und ein Bischen
außer Athem.

-,Tss . . . leiseri« sagt Obtjossow, als sie beim Auftorken der Flaschen
den Korkenzieherfallen läßt. »Lärmen Sie nicht so, sonstwecken SieIhren Mann.«

»Nun, was ist denn dabei, wenn ich ihn wecke?«
»Er schläft so süß . . . träumt von Ihnen . . . Auf Ihr Wohll«
»Und außerdem«,meint mit seiner Baßitimme der Doktor, der nach dem

Selterswasserausstoßenmuß, »außerdemsind die Ehemänner ein so langweiliges
Kapitel,daß sie gut thäten,immer zu schlafen. Na, zu diesem Wasserchenetwas

Rothspomdas wäre was!«

»Was nicht nochl« lacht die Apothekerin.
»Das wäre prächtig! Schade, daß in den Apotheken keine Spirituosen

Verkauftwerdeni Uebrigens . . . Sie müssen ja Wein als Medizin verkaufen.
Haben Sie vinum gallicum rubrum?«

»Jawohle«
»Na, alsot Geben Sie ihn mal her! Hols der Teufel: nur her damiti«
»Wie viel wollen Sie?«

»Quantum satisi« Zuerst geben Sie uns ins Wasser je eine Unze, —

Und dann wollen wir schon sehen. Obtjossow, he? Zuerst mit Wasser und dann

nachher per se . . .«

Der Doktor und Obtjossow setzen sich an den Ladentisch, nehmen die

Mützenab und fangen an, Rothwein zu trinken.

»Der Wein ist aber, Alles, was recht ist, ein miserables Zeugs Vinum

sehwaohissimum? Das muß man sageni Uebrigens, in der Gesellschaftschmeckt
er wie Nektar. Sie sind entzückend,meine Gnädige! Ich küsseIhnen in Ge-
danken die Hand-«

»

»Ich würde viel darum geben, Das nicht nur in Gedanken thun zu
kVUUeU1«sagt Obtjossow. »Auf Ehrel Ich würde mein Leben dafür geben!«

»Das lassen Sie nur bleiben . . .« sagt Frau Tschornomordik erröthend
Und macht ein ernstes Gesicht.

»Wie Sie übrigens kokett sinds« Der Doktor lacht leise und sieht sie schel-
mischvon unten heran an. »Die Aeuglein schießennur soi Piffi paffl Ich
gratulire: Sie haben gesiegt! Wir sind gefangen!«

Die Apothekerin blickt auf ihre frischenGesichter, lauscht auf ihr munteres

Geplaudeeund wird allmählichselbst reihastee· O, ihr ist es jetzt schonso heiter
zU Muth! Sie betheiligt sich am Gespräch, lacht, kokettirt und trinkt sogar,
nach langem Bitten der Käufer, etwa zwei Unzen Rothwein-

»Die Herren Ofsiziere müßten doch häusigeraus dem Lager in die Stadt

kommen«-sagt sie; ,,sonst ists hier so furchtbar langweilig. Ich sterbe fast...«
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»Natürlich!«meint der Doktor empört. »So eine Ananas, ein Wunder

der Natur, und in dieser Oedel Uebrigens ists für uns schonZeit. Sehr an-

genehm gewesen,Ihre Bekanntschaft zu machen. . . sehr! Was habenwir zuzahlen?«
Die Apothekerin hebt die Augen zur Decke und bewegt lange die Lippen.
,,Zwölf Rubel achtundvierzig Kopekenl« sagt sie-
Obtjossow holt seine dicke Brieftasche hervor, sucht lange in einem Bäck-

chen Papiergeld und zahlt.
»Ihr Mann schläft süß und träumt . · .« murmelt er, währender der

Apothekerin zum Abschied die Hand drück.

»Ich liebe keine Dummheiten . . .«

»Wieso denn Dummheiten? Im Gegentheil . . . es sind gar keine Dumm-

heiten . .. Sogar Shakespeare sagt: ,Selig, wer jung in der Jugenle
,,Lassen Sie meine Hand losl«

Endlich, nach langen Gesprächen,küssendie Käufer der Apothekerin die

Hand und verlassen unschlüssig,als überlegten sie, ob sie nicht irgendwas ver-

gessen hätten, die Apotheke-
Die junge Frau läuft schnell in das Schlafzimmer und setzt sich wieder

ans Fenster. Sie sieht, wie der Doktor und der Lieutenant ungefähr zwanzig
Schritt vor der Apotheke stehen bleiben und über Etwas zu flüstern anfangen·
Worüber? Ihr Herz klopft, auch in den Schlüer klopft es; warum, weiß sie

selbst nicht. Das Herz klopft so stark, als entschiedendie Beiden, die dort flüstern,
über ihr Schicksal. Ungefährnach fünf Minuten verläßt der Doktor Obtjossow
und geht weiter, währendObtjossow zurückkommt.Er geht an der Apotheke
vorbei, einmal, zweimal . .. Bald bleibt er an der Thür stehen, bald geht er

wieder weiter . .. Endlich wird die Glocke behutsam gezogen-

»Was? Wer ist da?« hört die Apothekerin plötzlichdie Stimme ihres
Mannes. »Dort wird geklingelt und Du hörstes nichtl« sagt streng der Apotheker-
»Was für eine Unordnungi« Er steht auf, zieht sich den Schlafrock anund

geht, mit den Pantoffeln schlurfendund im Halbschlafschwankend,in die Apotheke-
»Was . .. wünschenSie?« fragt er Obtjossow.

»GebenSie · . . gebenSie mir für fünfzehnKopekenPfefferminzplätzchen.«
Mit endlosem Schnauer und Gähnen, unterwegs einschlafend und mit

den Knien an den Ladentischstoßend,klettert der Apotheker zu dem Regal hin-
auf und holt die Büchse. . .

—

Zwei Minuten später sieht die Apothekerin, wie Obtjossow aus der

Apotheke herauskommt und, nachdem er einige Schritte gegangen ist, die Pfeffer-
minzplätzchenauf die staubige Straße wirft. Hinter der Ecke hervor kommt

der Doktor ihm entgegen . . . Sie treffen zusammen und verschwinden dann,
mit den Händen gestikulirend, im Morgennebel.

»Wie unglücklichbin ichl« spricht die Apothekerin, während sie ihren
Mann, der sich schnell auskleidet, um weiter zu schlafen, voll Wuth betrachtet.

»O, wie unglücklichich binl« wiederholt sie, plötzlichin Thränen ausbrechend.
»Und Niemand, Niemand weiß« . . .

»Ich habe auf dem LadentischfünfzehnKopeken vergessen«,brummt der

Apotheker, der sichdie Decke über den Kopf zieht. »Thu sie, bitte, in die Kasse...«
Und sofort schläfter wieder ein.

Petersburg. Anto n Tschechow.

S
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Die Praeraffaeliten. Eine Episode englischerKunst. Mit sechs Jllu-
strationen. Straßburg. J. H. Ed. Heitz (Heitzund Mündel) 1900.

Die Praerassaeliten waren eine Gruppe englischerMaler, die sich im

Jahre 1848 in London zusammenthaten, um die herrschende schablonenhaste
Kunstrichtungdurch eine neue, ehrliche, auf Naturliebe und Naturtreue basirende
Malart zu ersetzen. Die gleiche innige und aufrichtige Sehnsucht nach wirk-

licher Kunst verbündete einige Maler, deren Persönlichkeitenihrem Wesen nach
ganz verschieden waren: Hunt, Millais und Rossetti. Als nach einigen Kampf-
jllhrendie Erkenntniß von den Nothwendigkeiten wahrer Kunst, vor Allem die Fähig-
keit,Originales vom Schablonenhasten zu unterscheiden, auch ins großePublikum
gedrungenwar, konnte von den Mitgliedern der 1848 gegründetenErz-Raphae-
lite Brotherhood jedes wieder daran denken, seinen eigenen Weg zu gehen.
Und nun begann Millais, seine Bilder zu malen, Hunt, seine; und Rossetti
drückteseine zarte Seele aus. Was man aber in der Kunstsprache praerafsaes
litifch nennt, Das ist grundverschieden von der ursprünglichenMeinung der

jungen Maler. Mein Buch soll nun einen Abriß der Geschichteder praerassaelis
tischenBewegung geben und versuchen, den Wandel im Sinne dieser Bezeich-
nung zu charakterisiren. An die Geschichte der Bewegung schließensich Mono-

gkaphien über John Ruskin, der den Praerafsaeliten geistig verwandt war, und

über die Häupterder Schule, Ford Madox Brown, den im Wesentlichen ersten
Praerafsaeliten,Hunt, Millais, Rossetti und Burne-Jones. Das Buch schließt
eine Uebersichtüber die Ausläuser der englischenBewegung. Denn sie ist aus.

Es war eine Episode englischerKunst. Die Wirkungen dieser Maler aus die

britannischeKultur sind ungemein groß, aber jene Maler, die Hoffnungen für
die Zukunft geben, sind keine Praerassaeliten mehr. Sie haben sich die Resul-
tate nutzbar gemacht und gethan, wie ja alle großenMeister: nach einer Lehr-
zeit haben sie sichbemüht, von aller Tradition frei ihr eigenes Wesen in ihren
Werken auszudrücken.Jllustrationen nach den charakteristischestenWerken Browns,
Millais’,Hunts, Rossettis und Burne-Jones’ sind dem Buche beigegeben.

Wien. W. Fred.
?

Wörth. Jllustrirt von Ch. Speyer (Stuttgart, Krabbe). 16. bis 20. Tausend.
Gravelotte. (Neuevermehrteund verbesserteAuslage,16. bis 20. Tausend.)

Mit ,,Wörth«ist die Serie meiner illustrirten Schlachtdichtungenaus dem

deutich-französischenKriege abgeschlossen.Bisher sind sünsundneunzigtausendExem-
plare davon in den Buchhandel gekommen. »Wörth«schildertbesonders die franzö-
sischenVerhältnisse,wie ich sie in den historiques der einzelnen Regimenter fand-

Karl Bleibtreu.
I
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Graphische Malerei. Neue graphische Kunsttechnik für alle Druckarten.

50 Exemplare gedrucktim Selbstverlag. Leipzig. .

Es handelt sichum ein praktischesVerfahren, das dem zeichnendenKünstler
ermöglichensoll, das direkt druckbare Original für alle Arten des Druckes zu

schaffen. Mit säurewiderständigemSchwarz (graphischer Halbtontusche) wird die
Skala aller Thonwerthe von Hellgrau zu Schwarz mit dem Pinsel tuschend auf-
getragen, wobei stets sofort beliebig geändert, heller oder dunkler gestimmt
werden kann, währenddie Lichter des Bildes mit säurenichtwiderständigemWeiß,
gleichfalls mit dem Pinsel, ausgesetztwerden können. Durch gleichmäßigesUeber-

stäuben mit Harzstaub und Einschmelzen wird dann diese dünne Malerei säure-

widerständigauf der Platte (dünne Metallplatten, Zink etwa) fixirt und hierdurch
gleichzeitigdas für den Druck erforderliche Korn geschaffen.

Neben dieser Technik für Halbton enthält die Publikation Beispiele, wie

man die Mittel der Radirung in neuer Art für Buchdruck verwenden und damit

zeichnerischfeinste Präzision erreichen kann.

Wenn das Zeichnen oder Malen eines Originals auf Papier u. s. w.

etwa einen Tag erfordert und etwa mit 50 Mark honorirt wird, so erforderte
die Reproduktion dieses Originals an Kosten bisher etwa das Zwei- bis Achtfache.
Diese Kosten können bei Anwendung der ,,graphischenMaltechnik« oder der

»Hochdruck-Radirung«dem Künstler erhalten bleiben. Das Verfahren verlangt
etwa ein Zehntel bis ein Fünftel der Zeit, die die Originalzeichnung in

Anspruch nimmt.

Jch erwähnedankbar, daß Max Klinger bei Ausgestaltung dieser neuen

künstlerischenGraphik mir ein freundlicher und unermüdlicherBerather war.

Leipzig. E. Klotz-
Z

Der Katholizismus nnd die moderne Dichtung. Minden, J. C. C. Bruns.

Kuno Fischer, der großeMeister in der Darstellung geistiger Strömungen,
schreibt in feinem Bande über Descartes: ,,Katholizismus und Protestantismus
sind weltgeschichtlicheGegensätze,die innerhalb des Christenthumes die Prinzipien
des religiösen Lebens umfassen und erschöpfen,darum keine Vermischung, kein

Kompromiß, kein Dasein des einen im andern, auch keine Zwischenformen ge-

statten. . .« Diese Auffassung liegt auch meiner Studie zu Grunde. Jch selbst
gelangte zu ihr in erster Reihe durch die kleinen und kleinsten Erfahrungen des

Gemüthslebeus, die sich dem in einer gemischt-konfessionellenGegend, an den

Nordhängen des Riesengebirges, in dem HeimathstädtchenKarls Jentsch auf-
wachsenden,einer an MischehenreichenFamilie entstammenden Knaben aufdrängten.
Das theoretischeStudium der tridentinischen Lehre und Philosophie, Literatur,
Geschichtehaben dann aus jenen Anfängen eine bewußtund exklusioprotestantische
Weltanschauung herausgearbeitet; protestantischnicht im Sinne evangelischerKon-

sistorien oder Presbyterien, sondern im Geiste des jungen Luther, noch mehr viel-

leicht des unvergeßlichenSchleiermacher.
Die Schrift entstand in einzelnen Essays aus Anlaß des Falles Schell

und der Jnferioritätdebatte, zu der Zeit, wo die Worte ,,Reformkatholiken«,

,,gebildete«,,,nichtultramontane«Katholiken wieder einmal spukten. Durch Vere-
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mundus’ vielberufene Brochure war der Schwerpunkt der Debatte aufs literarische
Gebiet verlegt worden; dort glaubte ich, mich an ihr beiheiligenzu dürfen. Schon
Nach den ersten Kapiteln spornte mich die Zustimmung urtheilssähigerMänner,
nur Detlev von Lilieneron sei von ihnen genannt, zur Fortsetzung der zaudernd

begonnenenArbeit, die heute in Buchform vorliegt. Zur Jnferioritätdebatte
kommt sie etwas post festum, aber um ein Pamphlet war es mir auch nicht
zU thun. Wenn ein unerwarteter politischer Zufall, die Lex Heinze, dennoch
in diesenTagen meiner Arbeit eine »Aktualität«verleiht, auf die ich selbst nicht
gerechnet hatte, so gebührt mein uneingeschränkterDank Herrn Roeren und der

Centrumspartei,die es fertig gebrachthaben, für ein paar Tage unsere schlummern-
den »weiterenKreise« zu wecken und für das VerhältnißzwischenKatholizismus
Und Kunst zu interessiren. Jch freue mich dieser klerikalen Pionierarbeit; aber

ich sehe in solcher zufälligen Wirkung den Zweck meiner Arbeit nicht erschöpft.
Jch bilde mir ein, die Stellung des Katholizismus zur Moderne doch etwas

tiefer durchleuchtet zu haben, als die zischendenRaketen öffentlicherProtestver-
fammlungenes naturgemäß vermögen, so daß meine Ausführungen nicht mit

der Inferiorität- und nicht mit der Heinze-Debatte stehen und fallen-
Meine Schrift beginnt mit einer historischenDarlegung der äußeren und

der moralischen Machtentwickelungder katholischenKirche vom Tridentinum bis

in unsere Tage. Dann wird der Fall Schell kurz, das Auftreten Veremundus’,
der Jnhalt und die Wirkung seiner Streitschrift eingehender geschildert und die

Kardinalfrageder ganzen Debatte gestellt. Das folgende Kapitel betrachte ich
als das grundlegende: es enthält anfangs eine knappe Skizze der Entwickelung
der Kunst von den Uranfängen, über Griechenland und Kauaan hinweg bis zur

Renaissance,gipfelt in der Darlegung der thomistischen Philosophie und führt
dann die Entwickelung über Reformation und deutscheRenaissanee (Klassi3ismus)
bis zum Fiasko der Romantik weiter. Hieran wird die Moderne, die ich von

Freytags »Soll und Haben«an rechne, aus ihren beiden Grundlagen, Darwinismus

und Marxismus, hergeleitet und nun die Stellung des Katholizismus zur neuen

Dichtungausführlich erörtert. Jm vierten Kapitel versuche ich, den Nachweis
zu führen,daß Maeterlincks Neuromantik keine katholisirende, überhaupt keine

wirklicheRomantik, sondern ein gleichfalls auf Darwin und Marx basirendes

Fortschreitenzur neuen Religion ist; weiterhin suche ich die messianischeDickens-

Sehnsuchtder katholischenKreise zu begründenund als illusorischnachzuweisen-
Jm sechsten Kapitel wird die moderne Bedeutung der Marienlyrik, die nicht zu

unterschätzenist, untersucht und im Schlußwort werden die Folgerungen aus

allem bis dahin Dargelegten gezogen.

Daß jedes Kapitel ein paar Verse von Goethe als Motto trägt: darum

braucheich mich wohl nicht zu rechtfertigen. Der Name Goethe bezeichnetmir

den unversöhnlichsten,den geschichtlichhöchstenGegensatz zum Katholizismus und

allem Katholischen,der für mich denkbar ist, — sogar, wenn ich an Luther denke.

Es war mein innigstes Bestreben, im Geiste dieser vorgesetzten Strophen und

ihrer würdig meine Kapitel zu schreiben. Ob es mir gelungen ist, muß ich, wie

alles Uebrige, dem Urtheil der Leser überlassen.

Greifswald. Dr. Ernst Gystrow.

H
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In der Tulpe.

WieLiebenswürdigkeitdes Dr. Armin Tille, des Herausgebers der ,,Deutschen
Geschichtblätter«,der meine harmlosenPlaudereien über die letztenDeutschen

Historikertage auf die Schwindel erregende HöhehistorischerQuellen emporgehoben
hat, und ein mit einer gewissen Unwiderstehlichkeitauftretender innerer Drang
versetzen mich in die unangenehme Lage, über Etwas zu schreiben, das so richtig
kennen zu lernen, ich leider weder die Ehre noch das Vergnügen gehabt habe;
ichmeine den sechstenDeutschenHistorikertagzu Halle an der Saale hellemStrande.

Eigentlich ist es wohl recht unklug, dies Geständniß vorauszuschicken;denn ein

vollkommener Verichterstatter erzählt selbst von Dingen, die er gar nicht gesehen
hat. Aber ich darf mich ane geverde auf Mittheilungen Anderer verlassen, weil

meine Gewährsmännerja Historiker sind; und Historiker leben bekanntlichstets mit

Frau Wahrheit in trautestem Verhältniß Daß ich übrigens diesem Kongreß
nicht in allen seinen Theilen beigewohnt habe, daran war weniger beruflicheAb-

haltung als vielmehr ein durchdas Programm hervorgerufenes Mißtrauen schuld,
die Zusammenkunft werde in ihren wissenschaftlichenDarbietungen nicht auf der

Höhe der früherenHistorikertage in Leipzig und Frankfurt, Jnnsbruck und Nürn-

berg stehen· Dieses Mißtrauenhat sich als durchaus unberechtigt herausgestellt.
Denn Halle hat allgemein befriedigt.

Dieses Generalurtheil will immerhin Etwas bedeuten. Fehlte doch der

Veranstaltung von vorn herein die beruhigende Bürgschaftvollen Gelingens und

harmonischenAusklingens, weil der Mann, der seit Münchendie Seele der ganzen

Einrichtung gewesen war, Felix Stieve, kurz nach der nürnberger Tagung, am

zehnten Juni 1898, allzu früh für die Seinen und für seine Wissenschaft, ge-

storben war. Wer des Vorzugs theilhaftig geworden war, den Verlauf der ersten
fünf Kongresse gewissermaßenhinter den Coulissen zu verfolgen, mußteerkennen,
wie viel sie diesem mit gesellschaftlichenGaben so reich ausgestatteten Manne

verdankten. Mit banger Sorge war man erfüllt, wenn man sich das Schicksal
der folgenden Kongressevorstellte; ja, einzelne alle ängstlicheGemütherglaubten
schon die ganze Institution gefährdet. Nun: des Historikerverbandes und des

Ortsausschusses Vorsitzende,Georg Kaufmann aus Breslau und Eduard Meyer
in Halle, haben es ausgezeichnet verstanden, die Tagung zu einem glücklichen
Ende zu führen. Während Kaufmann mit temperamentvoller Leidenschaftlichkeit
und heißemEmpfinden die Würde und den Ernst des wissenschaftlichenLeiters

zu verbinden wußte, vertraten Eduard Meyers Schlagfertigkeit und herzliches
Lachenmit Glück den gemüthlichenTheil des Tages in seinen nächtlichenStunden.
Und als Dritten im Bunde gesellte sichdazu derlheitere, ansteckendeHumor des

stuttgarter Gymnasialrektors Egelhaaf.
Pur in einem Punkt weist der sechste Deutsche Historikertag ein Manto

auf: in dem allgemein interessirender, den Geschichtunterrichtwie die Geschicht-
forfchungumspannender Probleme. Man wende mir nicht ein: bei den Debatten

über solche Fragen komme ja nie was Rechtes heraus. Das ist nur zum Theil
richtig. Gewiß ist der Einfluß, den man mit Resolutionen u. s. w. auf Ministerien
und Unterrichtsverwaltungenzu üben hoffendarf, nichtzu überschätzen; im günstigsten
Fall sind und bleiben sie »schätzbaresMaterial«. Aber für die Kongresse selbst
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bilden Berathungen und Beschlüssedoch einen recht nützlichen,ja vielleichtnoth-
wendigenKitt. Wenn ichdas Verzeichnißder hallischenVor- und Anträge betrachte,
sp sucheichvergeblichnach Anziehendem, centripetal Wirkendem. Wer ist — außer
.Denen, die aus diesen beschränktenGebieten gearbeitet haben — ohne Weiteres
in der Lage, zu den neuen Ergebnissen der Papyrussorschung, zur Würdigung
der napolevnischenFrage, zur Klärung des Verhältnisses zwischen Staat und

Kirchein Byzanz zu sprechen, ohne sich zu blamiren? Wer ist ohne vorherige
Spezialftudienim Stande, HecksAnnahme, daß der Verfasser des Sachsenspiegels
die städtischenVerhältnissein seine Schilderung einbezogen hat, zu stützenoder

zU widerlegen? Wer darf sicherdreisten, zur Entwickelung der historischenProfessur
in Königsbergund zur Trennung der Niederlande vom Deutschen Reich auch
nur einigermaßenwerthvolle Aufschlüsseso zu sagen aus dem Aermel zu schütteln?
Hinter solchenDarbietungen bedeutet doch der Vermerk »Mit anschließenderDis-

kussion«nur eine Aufforderung an wenige Kenner, ihr Licht leuchten zu lassen,
Währenddie großeMasse zu andachtvollem,,staunendem Schweigen verurtheilt
ist- Dem gegenüberhatte auch Kalkofss Antrag: der Verband deutscherHistoriker

Indgedahin wirken, daß die gesammte politischeKorrespondenz Karls des Fünften
m 1JascherFolge veröffentlichtund nach dem Vorbilde der sächsischenGeschicht-
kommissionder Stoff zur Geschichteder kaiserlichen Finanzen und der übrigen

VerwaltungthätigkeitKarls gesammelt und bearbeitet werde, kein imponirendes
Gewicht·Ich gehörenicht zu Denen, die in der Aufstellung dieses »vorurtheil-
los-En«Programmes Methode witterten, Absicht merkten und verstimmt waren

(man wolle nämlich ans den kultnrgeschichtlichenund pädagogischenGleisen in

die der »politischen«Geschichtschreibungeinschwenken,um sich in Berlin möglich
zU machen), sondern glaube an einen unglücklichenZufall, der wenigstens das

Gute hatte, als Warnung für die zukünftigenKongresse zu dienen. Ein Bischen
Prinzipienreitereiist nicht zu entbehren; und ein Historikertag ohne Referat,
Korreferatund Resolution ist eigentlichkeine echteZusammenkunftdeutscherGelehrten-

Abgesehenvon diesem grundsätzlichenEinwand hat Halle ganz entschieden
bedeutend mehr gebracht, als man erwarten durfte. Namentlich habendie beiden

Vorträgevon Mitteis (Papyrusforschung) und Gelzer (Byzanz) sehr angenehm
überrascht.Die Hörer waren darüber einig, daß selten ein so gelehrt trocken

ansiehendes Thema wie das der Papyrusforschung in so fesselnder, geradezu
glänzenderForm geboten worden ist, wie es in Halle durch den leipziger
Rechtslehrerin einer den wahren UniversalhistorikerkennzeichnendenWeise ge-

schah- Und Gelzers Vortrag war von prachtvoller Satire erfüllt.

Doch meine eigentliche Ausgabe kann nicht darin bestehen, gelehrte Aus-

einandersetzungenüber die wissenschaftlichenDarbietungen zu liefern, sondern darin,
das ganze Gebahren und Gehaben des Kongressesplaudernd zu schildern. Namentlich
wollen die geneigten Leser wahrscheinlichbald erfahren, wie sichdie für eine Gelehrten-

stummenkunftüberaus poetische Ueberschrift dieser Skizze erklärt. Sie kommt

einfachdaher, daß sichAlles, was in den Tagen und Abenden zwischen dem

dritten und siebenten April in Halle passirt ist, in den Räumen der direkt neben
der Universitätan der alten Promenade gelegenen ,,Tulpe«abgespielt hat. Zu-

Uäjhstdie Vegrüßung Bekanntlich ist Das immer der anregendste Theil der

gesammten Veranstaltung, weil Einem beim üblichgewordenen Namensaufruf
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viele Fachgenossen auf einmal und — wenn die Einzelnen laut reden — deut-

licher als sonst vorgestellt werden. Dabei ist es interessant, zu beobachten, wie

die einzelnen Namenwirken Recht bezeichnend war es für den hallischen Tag,
daß kein Geschichtschreibervon Beruf, sondern ein Schriftsteller den einzigen lauten

Beifall der Anwesenden ob seiner Theilnahme am Kongreß einheimste, nämlich
Heinrich Friedjung aus Wien, der Verfasser des ausgezeichneten Werkes über den

Kampf um die Vorherrschaftin Deutschland1859X66.Für dieinnere Tüchtigkeitdieses
Mannes sprichtbesonders der Umstand, daß ihn der rascherworbene Ruhm nicht ge-

blendet, nicht vom freien Liebhaberthum abgewendet hat; er wird auch fernerhin
seinen Neigungen leben und verschmähtes, sich in den Dienst findiger Verleger
zu stellen. So darf man auch von seiner nächstenVeröffentlichung,der Heraus-
gabe eines politische Dinge berührendenwichtigen Briefwechsels, Tüchtiges er-

warten. Dagegen ist nicht zu leugnen, daß fein in der wegen ihrer überaus

schlechtenAkustik verschrienenUniversitätaula gehaltener Vortrag über das Angebot
der deutschen Kaiserkrone an Oesterreich im Jahre 1814 einigermaßenenttäuscht
hat; die piåoe de råsjstance des Programmes erwies sichals eine allzu stark mit

AnmerkungengespickteVorlesungohneHeraushebung großerGesichtspunkte; fesseln
konnten darin eigentlich nur die Charakteristiken von Stein und Stadion.

DieLeitungder einen breiten Theil der Zusammenkunft beanspruchenden
bierologischen Seite ruhte in den mächtigenHänden von Eduard Meyer, der mit

seiner durchdringendenStimme zum Präsiden geschaffenerscheint. Dies Amt ge-

fiel ihm auch selbst so gut, daß er die Neuerung eines Kommerses einführte,dem

er natürlichwieder präsidirenmußte. Die Neuerung war insofern kühn genug,
als sie nur durchwenige Stunden vom Festissen getrennt war. Dennoch gelang
sie ausgezeichnet. So ausgezeichnet,daß ein Bekannter, der mich nach dem Diner

zu einem hygienischenSpazirgange nach der in Abendbeleuchiung hoch roman-

tisch anmuthenden Moritzburg und den überaus nüchternenFrancke-Stiftungen
aufgefordert und mir dabei erklärt hatte, so gemüthlichund herzerqnickendwie

in München könne es in Norddeutschland niemals werden, schonnach zwei Stun-

den Kommersirens einen mit Beifall aufgenommenen Toast auf die herrschende,
an Süddeutschlanderinnernde Gemüthlichkeitund Herzlichkeithielt.

Der ganze Ton war in Halle überhaupt famos. Zum größten Theil
lag Das mit an der unerwartet regen Beiheiligung, die wohl selbst wieder aus

der Gunst der geographischenLage (ich kann nun mal den Ratzelianer nicht ver-

leugnen) zu erklären ist. Auf der zweiten offiziellen Liste der Theilnehmer stehen
180 Namen: eine Zahl, die nur von der in Leipzig 1894 festgestellten über-

troffen wird. Dabei ist noch zu bedenken, daß mehr als einhalbes Dutzend von

Matadoren der Geschichtwissenschaft(Karl Lamprechtaus Leipzig, August Fournier
aus Wien, Luschin von Ebengreuth aus Graz, Georg Erler aus Königsberg und

Andere), die sich auf einen besonderen Zettel eingeschriebenhatten, aus Versehen
nicht mitgedruckt worden war.

«

Von bemerkenswerthenTheilnehmern möchteich, abgesehen von den schon
gelegentlichnamhaft gemachten, folgende Herren aus der großenMenge heraus-
heben. Fritz Arnheim, einer der regelmäßigstenBesucher der Historikertage, hatte
den Verfasser des (von ihm ins Deutsche übersetzten)Originalwerkes über
Finland, Professor Schybergson aus Helfingfors, mitgebracht, der eine trotz
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ihrem gebrochenenDeutsch ergreifende Tischrede über sein unglücklichesVater-
land hielt. Jn ähnlichenGedankengängenbewegte sichdie Ansprachedes Deutsch-
OestcrreichersBachmann (Prag), der für seine Landsleute Fournier, Friedjung,
HUPkU(chn), Jung (Prag), Kaser (Wien), Lukas (Graz), Lufchin von Eben-

greuth, Mitteis (erst seit Kurzem reichsdeutsch geworden), Swoboda (Prag),
Wenger(Graz), Werunsky (Prag), von Wretschko(Jnnsbruck) und den Getreuesten
der Treuen: von ZwiedineckSüdenhorst-(Graz),beiTisch das Wortergriff; Deutsch-
Oesterreichwar, wie man sieht, wieder recht gut vertreten. Da wir nun einmal ins

lJochpolitischeGebiet geschweiftsind, will ich gleich Dietrich Schäfer erwähnen.
Wenigerwegen seines (hochgespannteErwartungen nicht erfüllenden) Vortrages
über das Eintreten der nordischenMächte in den DreißigjährigenKrieg als

Wegen seiner wirklich packenden extemporirten Kommersrede über Weltpolitik
Und Burenkriegz hier schöpfteder Hanseforscheraus dem Vollen und kargte nicht
mit sittlicher Entrüstung. Von politischen Persönlichkeitenaus der Provinz
— Herr Harden verzeihe mir den Schmerz, den ichihm jetzt bereiten muß — hatten
sich in die Liste eintragen lassen: der Oberpräsidentvon Boetticher, der Regirung-
präsidenta. D. v. Diest und der RegirungpräsidentFreiherr von der Recke saus

Merseburg;außerdemder Kurator der Universität,Geheimrath D. und Dr. Schrader,
und der hallischeOberbürgermeisterStaude. Auch sonst hatten sichnatürlichaus Halle
viele Besucher angemeldet; mehr als ein Viertel der Theilnehmer waren Hallische.
Unter ihnen wären zu nennen: der gastfreie und trinkfeste Geheimrath Theodor
Lindner, der »junge«Troysen, der alte Hahm, einer der letzten vom deutschen
Parlament, der RechtsenzhklopädistLoening, der HaeckelgegnerLoofs, Lamprechts
Befehder Rachfahl, der tüchtigeund deshalb bescheideneMerowinger-Schultze, der

Zollernfreund Sommerlad.

Die gelegentlicheErwähnung des Namens Lamprecht verschafft mir die

willkommene Gelegenheit, nach retsospektiver Methode auf die in Leipzig voll-

zogene eigentliche Einleitung des sechsten Historikertages zurückzugreisen.Um

die von auswärts eingetroffenen Vertreter der einzelnen Kommissionenfür
Landesgeschichte:Busch für Württemberg,den Archivrath Krieger für Baden,
Hausen für die Rheinprooinz, Henri Pirenne für Belgien, Georg Stein-

haufen für Thüringen, Größler (Eis-) und Reischel(Oschersleben)für die Provinz
Sachsen, den jovialen Regirungrath Ermisch für das KönigreichSachsen, den

mich und mein Werk andauernd mit rückhaltloserAnerkennung förmlichüber-

schüttendenMeinecke für die Mark Brandenburg, Simson für Westspreußen,
Prutz, eine der Säulen der Historikertage, für Ostpreußen und Hans von Zwie-
dineck für die Steiermark, vor Eintritt in die gemeinsame Berathung mit ein-

ander bekannt zu machen, hatte Professor Lamprecht eine Zusammenkunft in

seinem Hause veranstaltet. Jhr folgte am nächstenMorgen eine vierstündige

heiße Redeschlacht; dennan der Tagesordnung stand in erster Linie die Grund-

karten-Angelegenheit. Es wird manchem Leser dieser Zeilen noch nicht bekannt

sein, daß sich Gerhaid Seeliger, neben Erich Marcks Kollege Lamprechts an der

leipziger Hochschule,in einem längeren Aufsatze gegen eine weitere Hergabe von

Mitteln zur Herstellung von Grundkarten erklärt hatte, weil ihre kartographische
Basis, die Gemarkungsgrenzen, im Laufe der letzten Jahrzehnte viel zu starken
Veränderungen ausgesetzt gewesen sei, als daß sie heute noch rückwirkende Kraft,·

12
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wissenschaftlichenWerth beanspruchendürfe. Dieser Vorstoß gegen die auf hart-
näckigeAnregung Thudichums durch Lamprecht ins Leben gerufene ,,Central-
stelle für Grundkarten« hatte bei den in Betracht kommenden Kultusministerien
peinliche Betrachtungen erweckt und ein Mißtrauen gegen die schon so schönin

Fluß gerathene Grundkartenforschung erzeugt, das schleunigst zu zerstreuen die

wichtigste Aufgabe der vierten Konserenz deutscher Publikation-Jnstitute war-

Diese schwierigeAufgabe ist, so viel man sehen kann, zur Zufriedenheit gelöst
worden« Feinde und Freunde haben sich dahin geeinigt, für wünschenswerthzu
erklären: »daß die Herstellung von Grundkarten energischweiter gefördertwerde«

(Thudichum-Lamprechtianer) und »daß insbesondere Untersuchungen über die

Entstehung, das Alter und die Veränderung der Gemarkungsgrenzen innerhalb
der einzelnen Gebiete angestellt werden« (Seeliger und seine Anhänger). Das ist
ein Kompromiß,dessenZustandekommendem diplomatischen GeschickLamprechts zu
verdanken ist. Ferner hatte sich die Konferenz mit dem Fortgang des Unter-

nehmens einer historischkirchlichenGeographie Deutschlands zu befassen und hat,
um möglichstbald den einst von Georg Steinhausen angeregten Gedanken der Ver-

öffentlichungvon ,,Denkmälern deutscherKulturgeschichte«verwirklichenzu können,
beschlossen,Verzeichnissedes vorhandenen Stoffes an Reiseberichten und Tage-
büchernin Deutschland herbeizuführen;diesen Beschlußtheile ich im Wortlaut

mit, weil nur eine-wirksame Bekanntmachung den erstrebten Erfolg verspricht.
Zum Schluß noch die wichtige Mittheilung, daß sichder Deutsche Histo-

rikertag zuder Ansicht bekehrt hat, der echte Geschichtschreibermüsse sich auch
mit der Prähistorie im verwegensten Sinne des Wortes, mit Ururgeschichte,be-

schäftigen (»Lieder für die sechste Versammlung Deutscher Historiker«,Seite

10, Nummer 12: Urweltnebel, Centrifugalgewalten u. s. w·) Mit weniger Be-

friedigung jedochmuß ich festnageln, daß man dort für Das, was man Welt-

geschichtezu nennen pflegt, immer nochbei einer Dreirheilung beharrt hat (ebenda,
Seite 10 und 11, Nummer 13); erste Periode: Wassertrinkerei, zweite: Wein

mit Wasser, dritte: Wein ungemischt. Wo, frage ich nun aber wohl mit Recht,
wo bleibt das Kulturzeitalter des Bieres mit seinen eminent sozialpsychischenKräften?

Leipzig. Dr. Hans F. Helmolt.

W

Kohlenwucherp

WieKulturfaselei nimmt nachgerade erschrecklicheDimensionen an. Regi-
rende und Regirte blasen der Nachbarschaft in die Ohren, daß nur die

Wohlfahrt des Volkes das Ziel ihres Strebens bilde, und der Kaufmann, der

die Waare — natürlichl — theurer abgiebt, als er sie eingekauft hat, wird be-

handelt, als habe er ein Verbrechen begangen. Jst es aber etwa seine Aufgabe,
das Allgemeinwohl, das auchdie anderen Stände nicht zur Richtschnur ihres
Handelns machen, zu hüten? Er hat sich, wie mir scheint,recht und schlechtdurch
die Welt zu schlagenund dabei, so weit ers vermag, die Scheuer zu füllen. Sehr
schnell ruft man heutzutage nach einem Monopol und der Verstaatlichung eines
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Gewerbes oder einer Industrie, sobald die Ausbeutung einer Nothlage befürchtet
wird.Die Stimmung schlägtdann wieder um, wenn eine monopolartige Bindung
We gleichmäßigeTheuerung für die ihr anheimgefallene Waare herbeiführt.
Ein solcher Wandel der Anschauungen wäre unschädlich,wenn sich ihm nicht
Unsere allzu gefälligeRegirung artig anzuschmiegen suchte. Jetzt bietet dem

Geschreiüber eine angeblicheAusbeutung der Bevölkerung die Kohlennoth, die

schonfast ein Jahr lang in Deutschland dauert und in der maßlosenErhöhung
des industriellenBedarfes ihren Hauptgrund hat, einen trefflichenResonanzboden.
Nun würde zwar jeder Landwirth, jeder Weber, Ziegler und Papierfabrikant,
mag er sein Geschäftim Großen oder im Kleinen betreiben, wüthendwerden,
wenn ihn Jemand hindern wollte, die Konjunktur voll auszunützen. Die selben
Leute möchtenaber dem Kohlengrubenbesitzerund Kohlenhändlerdieses Recht be-

schränkenund die Zwangs-gemalt des Staates gegen sie mobil machen.
Wie Kohlenwucheraussieht und was unter einer Ausnutzung derKohlennoth

durchdie Produzenten zu verstehen ist, mag ein Blick auf die böhmischenVerhältnisse
lehren,die wesentlich anders als die deutschenliegen. Nach der letzten amtlichen
Statistik des böhmischenBraunkohlenverkehrs wurden im Jahre 1898 im Revier

Aussig-Teplitz-Vriick-Komotaumit 25212 Arbeitern 15044563 Tonnen Kohle
gefördert. Die Leistung eines Arbeiters betrug demnach 596 Tonnen im Jahr
Oder bei 298 Arbeitstagen 2 Tonnen am Tage; durchschnittlichleifteten fünf
Arbeiter einen Waggon zu 10 Tonnen an einem Tage. Nimmt man, hochge-
rechnet,den durchschnittlichenTagesverdienst eines Arbeiters mit 2 Gulden an

und würden die Kohlenwerke die in der letzten Zeit nach dem Strike um 10

Prozent gesteigerten Löhne um weitere 10 Prozent erhöhen,woran aber einst-
weilen nicht zu denken ist, so würde Das eine Zunahme des Lohnes um 40

Kreuzerfür den Arbeiter und Tag bedeuten; da fünf Arbeiter durchschnittlich
an einem Tage einen Waggon Kohlen leisten, würde die ganze Lohnerhöhung

5X40=2 Gulden für den Waggon ausmachen. Geht man noch weiter und

nimmtan, daß den Arbeitern noch größereZugeständnisse,wie Wohlfahrteins

TIchtUngenund Abkürzungder Arbeitzeit, gemachtwürden, und veranschlagt man

dlese Zugeständnissemit 10 Prozent des Tagelohnes von 2 Gulden, so ergiebt
Das für den Arbeiter und Tag 20 Kreuzer oder für den Waggon Kohle von

1l0Tonnen eine weitere Vertheuerung um 1 Gulden. Dabei ist zu berücksich-

tIFWhdaß die Abkürzung der Arbeitzeit, da meist im Akkord gearbeitet wird, sich
mcht in einer Vertheuerung der Gestehungkostender Kohle, sondern nur in einer

Verringerungdes Tagesverdienstes des Arbeiters ausdrücken würde. Selbst
wenn also die Werke alle Forderungen, die nur irgend die Arbeiter in nächster
Zeit stellen könnten, bewilligten, so würde doch die Erhöhung der Gestehung-
kosten der Kohle nicht mehr als 3 Gulden für den Waggon betragen. Trotzdem

habendie böhmischenGrubenbesitzerunter Berufung auf die Arbeiternnsprüche
dleKohlenpreisevorläufig um 6 bis 15« Gulden für den Waggon erhöht. Da
keine andere Erklärung für die Vertheuerung gegeben wird, könnte hierin ein

Wuchererblickt werden. Die Grubenbesitzer selbst werden es aber als ihr gutes
Rechthinstellen,nach eigenem Gutdünken jeden Preis, der ihnen bewilligt werden

kauft-ouch zu fordern. Die österreichischeRegirung suchte sich in den Streit

zmischenErzeugern und Verbrauchern einzumischen,hatte aber mit ihren guten

12W
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Absichten,die zunächstauf die Anstellung von Ermittelungen abzielten, wenig
Glück; die Vereinigung der Montan-, Eisen- und Maschinenindustriellen lehnte
die ihr angesonnene Theilnahme an der von der Regirung einberufenen Enquete
kurzer Hand mit der Begründungab, daß sichdie Preisbildung der Kohle ledig-
lich nach dem Gesetz von Angebot und Nachfrage regeln müsse. Die an den

von der Regirung herbeigeführtenBerathungen Theilnehmenden überließen den

Industriellen die Ausgabe, sich über ihre Wünscheund Beschwerden mit den

Kohlenproduzenten zu einigen. Schließlich sah auch der Handelsminister von

Call ein, daß es am Besten sei, beiden Theilen anheimzugeben, »auf dein Wege
eines loyalen Einvernehmens und in der Erkenntniß, daß ja ihre Interessen in

vielen Beziehungen gemeinsam sind, eine Verständigungzu suchen·«
Die österreichischeRegirung hat also bei-ihrem Bemühen, einem verhaßten

Kohlenwucherentgegenzutreten, keinen Lorber gepflückt.Trotzdem reizt ihr Vor-

gehen, das resultatlos blieb, unsere Staatsbahnenverwaltung zu dem Versucheiner

»Versöhnungder Jndustrie«. Nächstens wird mit ,,Ermittelungen«begonnen
werden und ihnen werden vielleichtMaßnahmen folgen, die nur auf den augen-

blicklichenvorübergehendenNothstand zugeschnittensind, die aber als Beruhigung-
und Beschwichtigungmittel wirken. Wenn bei uns von einer Kohlennoth ge-

sprochen wird, so darf hierunter nur der Mangel an Material, nicht aber die

Höhe des Preises verstanden werden. Wir sind in steigendemMaße auf die

Verwendung ausländischerKohle angewiesen; als nun in Folge des böhmischen
Kohlenarbeiterausstandes die dortigen Gewinnungstättenmit ihrer vorwiegend für
Deutschland bestimmten Förderung lahmgelegt waren, ohnedaß wir uns auf
den sichhieraus ergebenden Ausfall in der Zufuhr vorbereiten konnten, mußten
die Betriebe stocken,die auf die böhmischeVersorgung angewiesen waren. Das

wurde um se schwererempfunden, als die Erweiterung industrieller Anlagen und

die lange Dauer des Winters den Bedarf in außer-gewöhnlichemMaße steigerten.
Die Wiederaufnahme von Sommerbetrieben und die Eröffnung der Schiffahrt
verschärftendie Noth; besonders machte sie sich für kleine Körnungen bemerkbar,
von denen bei der lebhaften Beschäftigung der Hüttenindustrie die Werke im

Kohlenrevier erheblichgrößereMengen als sonst für ihren Eigenbedarf gebrauchten,
sodaßdie Verbraucher,diesichsonst dieserSortimente bedienthatten,vielfach zur Ver-

wendunggrößererSorten übergehenmußten.Ein Wechselin der Speisung der Maschi-
nen wurdenöthig;deshalbmüssendie Technikerbei der Errichtung neuer Anlagen mehr
als bisher ihr Augenmerk darauf lenken, die Betriebe so einzurichten, daß sie nicht
auf die Verwendung einer einzelnen Kohlensorte angewiesen sind. Jedenfalls ift es

nicht angenehm, dort, wo bisher deutscheSteinkohle verfeuert wurde, es plötzlich
mit minderwerthiger Braunkohle oder Steinkohle versuchenzu müssen. Immerhin
wäre die Unmöglichkeit,Kohlen zu erhalten, auch nicht zeitweise in Deutschland
eingetreten, wenn nicht die Gruben den verhängnißvollenFehler begangen
hätten,größereMengen zu verkaufen, als sie zu fördern in der Lage waren. Die

Kontingentirung des rheinischswestfälischenKohlensyndikates fußt in Folge Dessen,
obgleich es weder unter bedeutsameren Betriebsstörungen noch unter Arbeiter-

ausständen zu leiden hatte, auf einer falschenVoraussetzung und giebt kein deut-

liches Bild des wirklichen Kohlenverbrauches. Von den dem Syndikat angehören-
den zweiundneunzig Bergwerksunternehmern haben nur dreiundzwanzig ihr Be-
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theiligllngquantumüberschritten,während die übrigen neunundsechzig mit der

Förderungunter der von ihnen gewünschtenund ihnen zugewiesenenQuote zu-

rückblieben,obwohl sie ihre Produktion erhöhten;wenn auch die meisten Zechen
Arbeitermangelals Ursache der Minderförderung angeben, so haben sie doch von

Vorn herein bei der Einschätzungihrer Betheiligung, deren Höhefür den Abschluß
VVU Lieferungenmaßgebendwar, ihre Leistungfähigkeitüberschätzt Das Ver-

hältnisszwischenBetheiligungziffer und Förderung der Syndikatszechen in den

letztenJahren ergiebt sich aus den nachstehendenTabellen:

Betheiligungziffer Steigerung gegen das

Vorfahr

Jahr Tonnen Tonnen Prozent
1894 36 978 603 1 606 686 4,54
1895 39 481 398 2 502 795 6,77
1896 42 626 516 3 145 118 7,38
1897 46 106 189 3 370 600 7,89
1898 49 687 590 3 581 401 7,77
1899 52 397 558 2 710 168 5,45

Förderung Steigerung gegen das

Vorjahr

Jahr Tonnen Tonnen Prozent
1894 84 993 116 1 442 680 4,30
1895 35 354 842 661 726 1,0T3
1896 38 916 112 3 561 270 10,08
1897 42 195 352 3 279 240 8,43
1898 44 865 535 2 670 184 6,33
1899 48 024 014 3 158 479 7,04 ,

Bei fast allen Sorten ergiebt sich für den Absatz eine höhereZiffer als

für die Jahresförderung; es konnte eben mit den gesammten Vorräthen auf-
gekäumt werden. So stellte sich für Fettkohlen die Förderung auf 26780583

Und der Absatz innerhalb des letzten Jahres auf 27765652 Tonnen, für Eß-
Und Magerkohlendie Förderung auf-5990801 und der Absatz auf 6004488

TVUUOMnur bei Gas- und Gasflammkohlen blieb der Absatz mit 14244836

Tonnen etwas hinter der Förderung, die 14252680 Tonnen betrug, zurück.Auf
den Uebergangvon Kohlen inden freien Konsum wirkt es erschwerend,daß die

Hüttenwerkevon ihren Kohlen fast nichts mehr verkaufen und daß wachsende
QuantitätenKohle für Kokes und Briketts verwendet werden. Auch der An-

ksUfVon Syndikatszechen durch Eisenwerke, der immer beliebter wird, trägt zur

Ochwierigkeitder allgemeinen Kohlenversorgung bei. Freilich dürfte sich das

Syndikat genöthigtsehen, künftig die an die Hütten übergehendenZechen nicht
mehr aus ihren Verbandsverpflichtungen zu entlassen; dann wäre die Liebesmühe
der Hütten vergeblich. So lange aber England und Amerika Uns überschüssige

KolJlenvorräthezur Verfügung stellen können,mag die Befürchtung,das Material
zur Veksprgungder Oeer und Maschinen werde uns ausgehen, verschoben

Ferdkm—

ganz abgesehen davon, daßDeutschland selbst nochauf Jahrtausende

hJJWUsabbaufähigeGrubenfelder, die auch dem mächtigstenKohlenbedarf ge-
UUgen würden,besitzt.
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»Aber die Kohlenpreise,die wucherischin die Höhegetrieben werden«-: so höre
ich jammern. Die Bedarfs- und Konkurrenzfrage werden vermöge ihrer Schwer-
und Schaukelkraft den nöthigenAusgleichvon selbft herbeiführen,wenn nur nicht
der Staat an der Preis-frage herumdoktort und sie auf dem Verwaltungwege für
immer stabil erhält: so lautet meine Antwort. Jm Allgemeinen ist der Kohlen-
preis heute, im April 1900, noch nicht höher als vor zehn Jahren· Ein Ver-

gleich zwischendem Jahr 1890 und dem Durchschnitt der letzten Jahre ergiebt die

folgende Preisskala für deutscheSteinkohlen:
1890 1898 1899

Mark Mark Mark

westfälischeGaskohle . . . 24,00 21,3() 22,25
in Berlin ab Waggon oberschlesischeStücklohle . . 20,30 18,18 19,17

niederschlesischeStückcohle · . 22,10 20,20 21,13
. . oberschlesischeGaskohle . . 9,50 l) 10 9 80

b , -
m Buchqu mprws fuiederschtesischeGaskohke . . 13,40 13,10 13,69

. türzte Stücklohle . . . 12,90 9 70 10 00
d k ges , -

m Dommm ab Wer fPuddeIkohle. . . . 9,90 8,70 9,00
Flammkohle . . . . 12,60 9,50 10,00

. .. Fettkohce . . . . . 12,10 9,00 9,38
m Dusseldorf ab Werk -Magekkohre . . . . . 12,40 8,80 9,00

Gast-Ihre . . . . 14,90 10,90 11,75

Flammkohle . . . . 12,40 8,80 9,13
, Fettkohce . . . . . 10,70 9,10 9,37
m Essen ab Werk IMagerkohle . . . . . 11,00 8,60 8,88

Gasrohle . . . . . 14,60 11,50 11,75
in Hamburg ab Bord westfälischeNußkohle . · . 19,10 16,80 18,00
. » Flammkohle . . . . 10,70 9,70 10,40
m Saarbmckm ab Grube-Fettkohte . . . . . 10,90 8,80 9,60

Auch englischeSteinkohlen, die ja billiger als deutschesind, stellten sichin

den letzten Jahren in Deutschland nicht höher als im Jahre 1890, obwohl der

wachsendeVerbrauch einer Preissteigerung förderlichwar; es kostete nämlich
1890: 1898: 1899:

Mark Mark Mark

· . englische Nußkohle 19,70 16,70 19,03
m Danzlg ab Bord f schottischeMaschinenkohre 16,20 15,20 17,09

. beste West-Hartley-Kohle 18,30 14,60 15 90
b b -

m Ham W a BordfSunderland-Nußkohre 18,60 14,40 15,63

Das sind die im Großhandelgezahlten, eigentlichmarktgängigenKohlen-
preise, über die Niemand hinausgehen durfte, der vorsichtig genug war, Jahres-
lieferungen abzuschließen,— falls sichüberhauptsein Bedarf so hochstellt, daß die

Händler mit ihm in direkten Verkehr treten. Wer sich nicht in dieser glücklichen
Lage befindet und nicht schonvorher zur festen Kundschafteines Lieferanten zählte,
mußte freilich ganz andere, wesentlichhöherePreise anlegen, ja, mochte froh
sein, wenn er überhauptirgendwo seinen Kohlenbedarf decken konnte. Der Bor-

wurf des Wuchers darf sich deshalb nur gegen die Händler richten, die nicht
durch langfristige Lieferungvereinbarungen gebunden sind. So weit sich in ihren
Händen noch Mengen befanden und befinden, über die sie frei verfügenkönnen,

ohne nach irgend einer Richtung hin vertragsbrüchigzu werden, haben sie sich—
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und zwar um so mehr, einen je tieferen Rang als Abnehmer der Händler,also
als Unterhändler,sie einnehmen — allerdings schlimmeUebergriffe zu Schulden
kommen lassen. Wer darf Das aber Leuten verdenken, die mitunter Jahre hin-
durchohne jeden Verdienst ausgehen? Sie wären schlechteKaufleute, wenn sie
in dem Glücksfalle, in dem sie die Konjunktur richtig vorausgesehen haben, von

der Macht, die ihnen die Entwickelung der Zeitumständeeinmal gewährt,keinen

Gebrauchmachenwollten. Selstverständlichlieferten sie die Kohle,deren Werth durch
jeden Tag längeren Lagerns stieg, Denen, die in der größtenVerlegenheit waren

und deshalb die höchstenPreise boten, weil sie sonst den eigenen Verpflichtungen
Nichtgerecht werden konnten, Arbeiter, die sie bald wieder brauchten, entlassen
Mußten,Konventionalstrafen wegen unpünktlicherLieferung zu zahlen hatten und

genöthigt gewesenwären, ihren Betrieb einzustellen. Gerade kleinere Firmen,
Auf die sonst die Sonne der Großen nicht herabscheint, haben Riesenverdienste
eingeheimst,wenn die Kohlenmengen, über die sie verfügten, umfangreich genug
waren. Nur in beschränktemUmfange darf von den Machenschaften und Trei-

bereien der Händler gesprochenwerden, die unter einer verwerflichenAusbeutung
der gespannten Lage mit ihren Angeboten zurückhalten,um von ihren Abnehmern
immer höherePreise fordern zu können. Nur unter dieser Einschränkungdarf
gegenüber dem Kohlensyndikat,dessenmaßoolleHaltung und günstigeEinwirkung
aUs die Preisgestaltung fast allgemein anerkannt wird, das Bedauern geäußert

werden, daß es nicht in der Lage war, bei den Abschlüssenmit den Händlern
sich den Einfluß und die Kontrole auf und über die Preisfestsetzung und den

Absatzim Zwischenhandelzu sichern, der eine Ausbeutung der Kohlenverbraucher
Verhindert hätte. Das Syndikat wird es hoffentlich als seine Pflicht erachten,
die Verbraucher, die bisher überhauptkeinen Abschlußmachen konnten, aus den

Von ihm zurückgehaltenenoder abgestrichenenMengen zu befriedigen. Das Syns
dikat kennt selbst ja am Besten das verwersliche Treiben einzelner Zwischen-
händler,die jetzt die ihnen günstigeMarktlage in einer wucherischzu nennenden

Weise ausbeuten. Nun sind aber bereits die sür 1900 bis 1901 abgeschlossenen
Mengen auf den Markt gekommen und das Syndikat muß dafür sorgen, daß
sie von den Händlern sofort zur Verfügungder Verbraucher gehalten werden.

Wer nicht die ihm zukommendenKohlen pünktlichabnimmt, kann aus den Syns
dikatslistcngestrichen und die dadurch frei werdenden Mengen können dem in-

ländischenBedarf zugeführtwerden. Dadurch würden auch die Händler, die

bisher noch die vorjährigenMengen zurückgehaltenhaben, gezwungen werden,
sie schleunigstauf den Markt zu bringen, — und damit würde die Kohlennoth einen

Theil ihres Schreckens verlieren. Jm Interesse des Syndikates selbst liegt es,
Alles aufzubieten, um der Gefahr von Betriebseinstellungen oder -einschränkungen
wirkstlm vorzubeugen. Um die Preistreibereien einzelner Händler künftigsicherer
zu Verhütemmuß der bisher schon auf die Händler in Bezug auf Preis
und Sicherung des inländischenBedarfes ausgeübte Einfluß verstärkt werden.

Diese schwierigeFrage fordert sehr sorgfältige Erwägungen. Im August 1893

bezeichnetedas Syndikat als eine.Forderung des allgemeinen Interesses, daß
Einzeluufträgealter Kunden durch die Verbandszechen unmittelbar ausgeführt

wisde da der Preis für solche Lieferungen den jeweiligen Normalpreis um

mlndestens fünfzig Pfennig für die Tonne übersteige. Seit diesem April ist
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den Syndikatszechen diese Genehmigung wieder entzogen. Die Magerkohlenzechen
sind mit dieser Schutzmaßregelnicht einverstanden; ihr Einspruch würde ihnen
aber wenig nützen,da es lediglich Sache des Syndikatsvorstandes ist, die direkte

Ausführung von Einzelaufträgenzu gestatten oder zu untersagen. Dem Syndikat
ist empfohlen worden, mit den größerenVerbrauchern, die eine Jahresabnahme
von wenigstens fünfhundertoder auch tausend Tonnen haben, falls sie eine Kaution

hinterlegen, in direkten Verkehr zu treten. Ein Beschluß ist hierübernoch nicht
gefaßt. Ueberhaupt ist die Frage noch offen, auf welche Weise die Interessen
der Berbraucherbesserals bisher wahrgenommen werden können. Jedenfalls aber

werden bei den nächstjährigenAbschlüssenmit den Händlern neue Beschränkungen
versucht werden. Auch wird erwogen, ob etwa Höchstoerkaufspreisefür die Händler
festgesetztoder ob sie nicht etwa verpflichtetwerden sollen, jeden Abschlußdem

Syndikat zur Buchung und Stempelung vorzulegen... Sollten diese Pläne zur

Ausführunggelangen, so könnten die Händler ihre Thätigkeiteinstellen; siewären

überflüssig,denn sie hätten nur nochdie Funktion unbeseelter Maschinen. Solche
Maßnahmenwären plumpe Eingrifse in die Freiheit des Handels, der sichselbst
seine Gesetzeschaffenund sich lebendig fortentwickeln muß; damit hätte es dann

aber ein Ende. Aber auch der erstrebte Zweck würde nicht erreicht werden; denn
die direkten Abnehmer des Syndikates könnten sich zwar in ihren Entschlüssen
binden und kontroliren lassen, die Unterhändler aber könnten nicht eben so in

ihrer Freiheit beschränktwerden und sie würden ihr tolles Treiben in alter Weise
fortsetzen;und was für den zweiten Zwischenhändlerzutrifft, gilt mit nochgrößerer
Berechtigung für die dritte, vierte und fünfte Hand, den kleinen und kleinsten
Händler· Die Großhändlerversicheru, daß sie sich bei ihren Preisforderungen
mit dem Aufschlagbegnügen,den sie selbst den Gruben leisten müssen,und daß
sie, so weit sie Jahresverträgemit den Verbrauchern haben, sie nach Maßgabe
der von den Gruben gelieferten Kohlenmengen prompt erfüllten; freilich konnten

sie in der Zeit der Kohlennoth nicht an diev Befriedigung des Bedarfes Derer

denken, auf deren Kundschaft sie früher trotz angestrengten Bemühungenverzichten
mußten. In schlechtenwie in guten Zeiten sind die Großhändler gewöhnt,mit

den Gruben zusammenzugehen und dadurch nach Möglichkeiteinen mildernden

Einfluß auf die Preisgestaltung auszuüben. Wenn die Händler in fetten Jahren
den Bogen überspannten,so würden sich— darüber geben sie sichkeiner Täuschung
hin — die Kohlenproduzenten von ihrer Verkaufsthätigkeitzu emanzipiren suchen
und die Händler selbst würden sichvergeblichnach einem Centner Kohle umsehen;
sie wären dann die Opfer ihrer Unersättlichkeit.Doch sind im Kohlenhandel so
kluge Kaufleute thätig, daß es bis dahin kaum kommen wird.

Und die Regirung? Sie hält »die Möglichkeitnicht für ausgeschlossen«,
daß aus der Wirksamkeit der Syndikate und der jetzigen Lage des Kohlenmarktes
für die Zukunft großeGefahren erwachsen. Jn preußischenLanden sind die be-

theiligten Ressortbeamten zusammengetreten, um, wie Herr Brefeld in köstlicher
Naivetät erklärte: »in kommissarischerBerathung zu erwägen, in welcher Weise
eine bessere, sicherereund zuverlässigereGrundlage geschaffenwerden könne, um

die Uebersicht über die Gesammtheit der Bildung von Syndikaten zu finden,
genau zu wissen, welche Syndikate sich gebildet haben, zu welchem Zweck, in

welchenBezirken, wie ihr geschäftlichesGebahren ist, so daß man thatsächlichdie
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volle Unterlage hat, um stets beurtheilen zu können,ob und inwieweit es etwa

künftignothwendig sein wird, mit Restriktionen irgend welcher Art solcherEnt-

wickelungentgegenzutreten-«Dieses document humain, das beweist, wie geordnete
Verhältnisseauf dem Kohlenmarkt geschaffenwerden sollen, verdient, der Nach-
welt überli:fert zu werden« Es zeigt deutlich, wie heutzutage staatsmännische
WeisheitwirthschaftlichenSchäden auf den Leib rückt,nur damit die Jdee vom

Kulturinteresseder Menschheit, dieses Eiapopeia der Beglückung und Wohlfahrt,
gerettet werde. Mögen sichunsere hochweisenHerren ihren englischen Kollegen
zum Muster nehmen, der vor einigen Jahren im Parlament erklärte, für einen

Pfennig Erfahrung sei mehr werth als für tausend GoldstückeTheorie-

Ly nkeus.

OF

Notizbuch.

MemPrinzen von Wales, dessenpolitischeBedeutung der Türkenhirschhoch-
. schätzteund Herr Alfred Beit heute nochhochschätzt,ist eine Ehre erwiesen

«

worden, wie sie einem ungekröntenHaupt vielleichtnoch nie erwiesen ward: nur um

ihn auf dem Bahnhof zu begrüßen,ist der DeutscheKaiser bis nachAltona gefahren.
Die Begriißung,an der auchPrinzHeinrich theilnahm, wird als ,,überausherzlich«
geschildert;die Fürsten umarten und küßten einander mehrmals und preußische
Truppenmußtenvor dem Sohn der Königin von England die nichtmehrungewöhn-
ltcheBahnhofsparade leisten. Dieser Vorgang wird von der englischenPresse mit

unbestreitbarem Rechtals ein Zeichender ,,überausherzlichen«Beziehungender beiden

Höfegedeutet und als eine beabsichtigteDemonstration aufgefaßt,die beweisensollte,
daßder Kaiser jede Gemeinschaftmit den antibritischenGefühlen der Bolksmehrheit
entschiedenablehne. Die Situation ist jetzt ganz klar: die SüdafrikanischeRepu-
blik ist nicht mehr, wie 1896, eine uns ,,befreuudete Macht«;Herr Rhodes ist vom

Kaiserempfangen, der heftige Tadel des Jameson Raid ist zurückgenommenwor-

den; die im Burenheer kämpfendenDeutschenhaben auf ihr an den Kaiser gesandtes
Huldigungtelegrammkeine Antwort erhalten; die Burengesandtschast wird in

Berlin nicht empfangen werden; und dem Prinzen von Wales, der an dem Ausgang
des Kriegeswahrscheinlichviel mehr interessirt ist als Herr Chamberlain, wurde die

höchsteEhre gewährt,die ein Monarch einem fremdenFürstenerweisen kann» . Mit

welchenEmpfindungen manche im fernen Ausland lebende Deutschedieser einstwei-
len neuesten Wandlung unserer Politik zusehen, mag der folgende Brief lehren:

,,Sehr-geehrter Herr Harden,
als der Burenkrieg ausbrach, konnten wir uns nicht wundern, die im Trans-

vaal lebenden Deutschen, ermuntert durch die Depeschedes Kaisers vom dritten Ja-
nuar 1896, zu den Waffen greifen zu sehen, um mit den Bureu zu fechten. DerJn-
halt dieser von den Reichsangehörigenauf dem ganzen Erdenrund mit Jubel be-

grüßtenDepeschemußtein jedemempfindendenMenschenden Glauben erwecken,daß
die Republikaner,wenn sie einmal zum Kampfe gezwungen werden sollten, in der
Stunde der Gefahr wenigstens der moralischenUnterstützungdes DeutschenReiches
sichersein würden. Ferner darf wohl mit Recht behauptet werden, daßdas bei Aus-
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bruch des Krieges von den deutschenFreiwilligen an den Kaiser gesandteTelegramm
einzig und allein durch diese Kundgebung des Monarchen hervorgerufen worden

war. Das Telegramm der Deutschen wurde nicht beantwortet. Für uns war Das

eine Absage an die ,befreundeteMacht·. Die deutscheRegirung hatte die Möglich-
keit, ihre geänderteAnsicht rechtzeitig zur Kenntniß des PräsidentenKrüger und

damit auchder deutschenAnsiedler zu bringen« Moralisch war sie wohl auch dazu
verpflichtet,wenn sie die Leute nicht absichtlichin falschemGlauben belassenwollte-

Als das Kabinet von St. Iames beschloß,die von ihm bestellte Uitlanderpetition
anzunehmen, wäre es dochPflicht des Reichskanzlersgewesen, sichum die Deutschen
im Transvaal, die auchUitlanders sind, zu kümmern und es nicht England zu über-

lassen, für die gefährdetenInteressen Reichsangehörigereinzutreten. Der Kanzler
schwieg, trotzdem der Kaiser im Gelobten Lande in einer Rede verkündet hatte,
Deutschland sei jetztmächtiggenug, alle seine Kinder, wo auch immer in der Welt,
zu schützen.Eine freundschaftlicheVorstellung Deutschlands hätte den Präsidenten
Krüger vermuthlichbewogen, berechtigtenWünschen,soweit solchevorhanden waren,

nachzugehen,und England hätte einen anderen Grund zum Kriege suchenmüssen-
Und wenn die im Transvaal lebendenDeutschengewußthätten,daß die Südafrika-
nischeRepublik in Berlin nicht mehr, wie zur Zeit der berühmtenDepesche,als ,be-
freundete Macht«betrachtetwird, hättedie Mehrzahl von ihnen wohl auf die Theil-
nahme am Kriege verzichtet. Diese Männer haben durchdie im Vertrauen auf die

Regirung ihren Freunden gehaltene deutscheTreue für des Reiches Ansehenmehr
gethan als mancher Taselredner, der sichbeim vollen Becherbegeistert.

Die Depesche des Chefs der Royal Dragoons an sein Regiment, die Gabe

von 300 Pfund für einen UnterstützungfondssindHöflichkeitenund Fremden gegen-
über unvermeidlich. So sagt man uns. Im Verkehr mitDeutschen jedochmuß die

strengste Neutralität natürlichbeobachtetwerden; jede Kundgebungmüßte die eng-

lischeNation mit Recht verletzen. Damit müssenwir uns abfinden. Das Reichkann

sich ja nicht um alle ,,da draußen«Lebenden kümmern. Wenn es sich aber dar-

um handelt, Geld für die Flottenagitation zu sammeln, dann weiß man uns

in überseeischenLändern lebende Deutsche zu sinden. Gewiß. Denn die Flotte soll
ja ,dem Schutz des Handels«dienen. Dieses Schlagwort geht von Mund zu Mund.

Was es eigentlich bedeuten soll, wissen die an dem Flottenplan am meisten Inter-
essirten, die Industriellen, wohl selbst nicht. Ich zum Beispiel bin Industriellen
Ich kann mir nicht vorstellen, daß meine Lieferanten von Rohmaterialien eines

Tages mit Kanonen gezwungen werden müßten,an michzu verkaufen. Das thun
die Leute mit Vergnügen gegen baares Geld; um mir ein größeresAbsatzgebietzu

schaffen,dürftenSchlachtschiffenur wenig geeignet sein. Der Absatzhängtdochwohl
lediglich von dem Preise und der Qualität des Fabrikates ab. Der Kaufmann ist
in seinen Handelsbeziehungen Kosmopolit; er kauft, wo die Waare am Billigsten
ist, und verkauft, wo er Kunden findet und die besten Preise erhält.

,Aber«,sagt man, ,bedenkenSie doch: im Falle eines Krieges kann Ihnen
das nothwendige Material nicht per Schiff gebracht werden, denn der böse Feind
kann die Schiffe kapern; genügt Ihnen die Erfahrung mit dem ,Vundesrath«noch
nicht?«Das ist ein Einwurf, den Binnenlandbewohner wohl machenkönnten. Sie

mögen sichberuhigen; beim Ausbruch eines Krieges verkaufen die Rheder ihre Flot-
ten an neutralen Staaten Angehörigeund lassendie SchiffenachErledigung der nöthi-
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gen Formalitäten unter neutraler Flagge segeln.Währenddes französisch-chinesischen
Kriegesfuhren die Dampfer chinesischerGesellschaftenunter amerikanischer,während
des spanischenKrieges segelten amerikanischeDampfer in Westindien unter englischer
Flagge. Gefahr laufen also nur die bei Ausbruch der Feindsäligkeitenunterwegs
befindlichenSchiffe und ihnen dürfte selbst mit der stärkstenSchlachtflotte nicht zu

helfen sein. Währendeiner Blokade löschendie Schiffe ihre Ladung in dem dem

Bestimmunghafennächstenfreien Hafen. Sind DeutschlandsKüsten blokirt, somuß
die Ein- und Ausfuhr durch das Gebiet neutraler Nachbarn erfolgen. Das ist un-

bequemund vertheuert die Waaren. Aber der Kriegszustand ist —- außerfür Armee-

lieferanten — überhauptnicht gerade erfreulich. Das Schicksal des ,Bundesrath«
hat aufs Neue gezeigt, daß keine Regirung mächtiggenug ist, gegen den Willen der

Nation eine eine gewisseGrenze überschreitendePolitik zu treiben, und daßselbst
das nochdie MeerebeherrschendeEngland nachgebenmußte,als es das deutscheVolk
— auchohnemächtigeSchlachtflotte— einmüthigverlangte. DerLeiter der auswärtigen

deutschenPolitik wäre, wenn England die BeschlagnahmendeutscherSchiffe fort-
gesetzthätte,dochwohlgezwungengewesen,trotz Samoa und dem geheimenDelagoa-
Vertrageine Koalition gegen den so wohlwollenden Freund anzuregen.

.
Will die deutscheRegirung eine mächtigeSchlachtflotte bauen, um Erobe-

tungpolitik in großemStil treiben zu können oder um einflußreichenIndustriellen
reichenVerdienst zu gewähren,so mag sie es in Gottes Namen thun, wenn das Geld

dazuvorhanden ist. Dann aber sollte man für die Flottenvorlage eine andere Be-

gründungsuchenals die Phrafe ,zum Schutze des Handels«,bei der sichnichts den-

ken läßt. Das Gute auf der Welt ist übrigens mit Beschlag belegt und der noch
freie Rest nicht allzu verlockend. WelcheBesitzer sollen also überwältigtwerden, da-

mit Deutfchlandsheißersehntes Ziel erreichtwerden kann?

Die Flottenschwärmermögen sichhüten, die Gaben der Flottenvereine im

Auslande als Gradmesser für die dort herrschendeFlottenbegeisterung anzusehen
Und dem großemPublikum als solchevorzustellen. An die im Ausland lebenden

Fremden aller Nationen treten sehr häufigUnterstützungforderungenheran; bald

lJandelt es sichum den Bau einer Kirche,einesHospitales, einesKlosters, eines Fin-

delhtluses,bald sind es Gaben für andere Wohlthätigkeitoeranstaltungen.In allen

dieer Fällen giebt der Fremde ohne Rücksichtauf Nationalität und Religion, oft

spgut,um ein Unternehmen zu fördern,dem er persönlichvollständigfern steht. So

unterstützenProtestanten zum Beispiel katholischeKirchen,DeutschefranzösischeHos-
Pitäler. Je kleiner die Fremdenzahl ist, um so reichlicherfließendie Beiträge, denn

die Geber sind Alle unter einander bekannt und Niemand will sichausschließen.Da-

bei fällt natürlichauchfür den Flottenverein Etwas ab. Länder, wo die deutschen
Kolonien so groß sind, daß dieMitglieder einander nichtmehr sämmtlichkennen und

auchihrem Konsul nichttäglichbegegnen, verhalten sichablehnend; Beweis: die Deut-

schenin den Vereinigten Staaten. Die-Haltung der deutschenRegirung im Buren-

kriegewird auf die Agitation für die Flottenvereine im Auslande einen fühlbaren
Einflußüben. Wenn es der englischenArmee gelänge,das kleine Volk der Buren

zu erdrücken und sein Land zur englischenKolonie zu erniedrigen: wer würde die

Zechedes Minenkrieges bezahlen? Vermuthlich Deutschland, zur größten Freude

JOHNBulls, dem der dumme Michel mit seiner weitsichtigenPolitik wieder aufden
LUM gegangen ist. Nachdem die Buren jetzt auchden ungläubigstenBörsenjobbern
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bewiesen haben, daßsieunabhängigbleiben oder zu Grunde gehenwollen, wird wohl
Niemand naiv genug sein, zu glauben, das überwältigteVolk werde englischeBe-

handlung dauernd ertragen. Die Buren würden einen neuen Trekk vor-ziehenund

wahrscheinlichauf heute nochrein deutschemGebiet ein neues Gemeinwesen gründen.
Würde das DeutscheReich dann gutwillig ein Stück seines Besitzes abtreten oder

nach englischemMuster sein Kolonialheer mobil machen? England konnte Hunderte
von Millionen aufs Spiel setzen, um ein reiches Minenland zu rauben; soll
Deutschland zur Erhaltung seines ziemlich werthlosen Besitzes das Selbe thun?

Port au Prince. Detlev von Heydebrand und der Lasa·«

Wenn es zu einem solchenTrekk käme, würde die deutscheRegirung natür-
lich den Buren die Grenze sperren. Das wäre ihr gutes Recht, wäre sogar ihre
Pflicht gegen«die deutschenKolonisten und Kolonialkapitalisten. Wir müssen uns

gewöhnen,solcheDinge ohne Sentimentalität zu betrachten. Der Transvaalkrieg
wäre nicht ausgebrochen, wenn die Buren nicht auf deutscheHilfe gerechnet hätten.
War es verständig, sie in diesem Jrrthum zu lassen? Kann es der künftigen
Kolonialpolitik des DeutschenReiches nützlichsein, wenn England den afrikanischen
Süden völlig beherrscht? Diese Fragen sind zu beantworten. Wer ihnen aus-

weicht, aus Briten und Türken schimpft, die dochunserer ofsiziellenReichsvertreter
besteFreunde sind, dabei aber für eine umnebelte Weltpolitik und für neue Schlacht-
schiffeschwärmtund ernst bleibt, wenn von den erhabenen Segnungen des Drei-

bundes geredet wird: Der zeigt nur, daß er sein Geld für das Abonnement auf
eine täglichzweimal zu liefernde öffentlicheMeinung nicht weggeworfen hat.

se Ilc
IF

Ein Eisenbahnbeamter schreibt an den Herausgeber:
Seit Jahren petitioniren die aus dem Supernumerariat hervorgegangenen

Beamten des Eisenbahnabfertigungdienstes, weil sie bei all den Experimen-
ten und Berschiebungen, Organisationen und Gehaltsaufbefserungen in ihrem
Ressort und in der ganzen Staatsverwaltung sehr schlechtweggekommen sind.
Diese Leute, die fast Alle aus der Prima hervorgegangen sind, werden geradezu
gezwungen, sichzu beschweren,weil sie allein, im Gegensatz zu den Supernume-
raren aller anderen Verwaltungen, ja, auch im Gegensatz zu den Supernume-
raren im Bureaudienst ihrer eigenen, der Eisenbahnverwaltung, nach absolvirter
Ausbildung- und diätarischerWartezeit und nach inzwischenbestandener Prüfung
nicht als Subalterne erster Klasse, sondern als Subalterne zweiter Klasse zweiter
Ordnung angestellt werden. Die Hälfte von ihnen muß in dieser Stellung ihr
Leben lang bleiben; die Anderen werden nach weiterer, Jahre langer Geduld zwar
befördert, aber immer noch nicht in eine Stelle erster Klasse, sondern zu einem

Güterexpedienten- oder Stationeinnehmerposten, also zu Subalternen zweiter
Klasse erster Ordnung. Nur ein verschwindendgeringer Bruchtheil kann endlich
auf einen Subalternposten erster Klasse rechnen, zu dem alle Kollegen anderer

Ressorts und im Bureaudienste der Eisenbahn selbst schon bei der ersten etat-

mäßigen Anstellung gelangen. Das Abgeordnetenhaus und die Presse aller

Richtungen haben den Anspruch dieser Beamten auf wenigstens annäherndeGleich-
stellung mit ihren Kollegen befürwortet; im letzten Jahre ist die Petition »zw-
Berücksichtigung«überwiesenworden. Jetzt hat die Budgetkommission zwar ab-

C
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gelehnt, den Plenarbeschlußdes vorigen Jahres zu erneuern; aber es ist anzu-

nehmen, daß das Plenum auch jetzt, wie im vorigen Jahre, anders entscheiden
wird als die Kommission. Die Regirung wird sichnicht wundern oder beklagen
dürfen,wenn sie endlichgedrängtwird, zu thun, was sie selbst längst gethan haben
müßte. Die von ihr vorgebrachten Einwände zeigen nur Verlegenheit. Sie

befürchtet,durch Nachgiebigkeit »die ganze Besoldungfrage wieder aufzurollen«,
die Begehrlichkeitanderer Kategorien zu reizen. Da es sichaber nur darum handelt,
die Zurücksetzungeiner tüchtigenBeamtenkategorie wieder gutzumachen, ist dieser
Einwand haltlos. Eben so der, die Ausbildung dieser Supernumerare sei minder-

werthig. Warum hat man denn die Leute nicht »höher«ausgebildet? Man hat
fie doch,wie ihre gleichvorgebildetenKollegen, drei Jahre lang umsonst zur Aus-

bildungin Anspruch genommen. Dann wurde gesagt, das ,,dienstlicheBedürf-
Uiß« lasse eine Vermehrung der Beamtenstellen erster Klasse für den Abfertigung-
dienst in dem geforderten Maße nicht zu. Die Petenten haben aber statistisch
Nachgewiesemdaß gerade das dienstlicheBedürfniß dringend eine bessere Ein-

schätzungder wichtigen eigentlichenGeschäftsstellender Eisenbahn — der großen
und mittleren Güterabfertigungen,Fahrkartenausgaben und Kassen — verlangt.
Sucht man hinter den Einwänden die wirklichenGründe, so findet man sie in
der Thatsache, daß die an den eigentlichen großen Geschäftsstellendes Verkehrs
selbständigthätigcnSubalterncn in keinem persönlichenDienstverhältuißzu den

Oberbeamten stehen und deshalb ihre Interessen nicht so wirksam wahrnehmen
könnenwie die Bureaubeamten. Sollte man Herrn von Miquel nicht zutrauen
dürfen,daß er, wenn Jemand ihm die Sache richtig darstellt, trotz seiner Nei-

gung zur Sparsamkeit dem Aergerniß ein Ende macht?
se si- se

Der neulich hier abgedruckte Brief eines akademischen Lehrers über die

Verleihungdes Titels Dr. phil. an Zahnärzte hat, wie man spöttischzu sagen
Pflegt, böses Blut gemacht. Ein Zuschriftenstürmchenweht mir die betrübende

Kunde her, daß viele Zahnärzte sichdurch den Brief, der mir nur die üblenSitten

gewisser Fakultäten zu geißeln schien, beleidigt fühlen. Auch werden die that-
lächlichenAngaben des Briefschreibers als in manchem Punkt falsch bezeichnet.
Nur gering sei die Zahl der Leute, die, nachdem sie sich ohne Erfolg in anderen

Beruer versucht haben, in das Gebiet der Zahnheilkunde flüchtenund da durch
manuelle Fertigkeit als Technikereinen ausreichenden Kundenkreis um sichsammeln-
Jm Allgemeinen werde der Beruf des Zahnarztes schonbeim Verlassen der Prima
gewählt und der Besuch der Universität sei dann wesentlich ernster zu nehmen,
als er hier geschildert wurde. Wer die von der Prüfungskommissiongestellten
Fragen in der Klausur gründlichund richtig beantworten und das mündliche
Excnnenbestehenwolle, müssenicht zwei, sondern sechsSemester hindurchwissen-
schaftlichund operativ gearbeitet haben; erst im siebenten Semester werde er dann

PraktischerZahnarzt. Wenn der so Vorgebildete, der meist die Primareife eines

Realgymnasiastenmitgebracht habe, in der Wahl seiner Kollegien nichtsehr nnklug
War- sei es beim Abgang von der Universität um sein Wissen in Physik und Chemie
nicht schlechterbestellt als um das eines Mediziners im Physikum. Wohl habe die

dentscheTitelsuchtauch die Zahnärztehäufigverlockt. Soll man darüber staunen-?
Das Publikum will aus dem Schild eines Mannes, dem es sein Gebiß oder die
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Trümmerftätten seines Mundes anvertraut, einen klingendenTitel lesen. Dicht
neben dem Unbetitelten haust sicher ein american dentist, der sich — vielleicht,
ohne je amerikanischenBoden betreten zu haben — aus Philadelphia oder einer

anderen Gaunergegend der Union den Doktortitel verschaffthat. Diese Ausländer
oder im Auslande Promovirten werden gerade von der höchstenund reichstenKund-

schaftbevorzugt·Dem deutschenZahnarzt, der seinem Stand Anerkennungverschaffen
und sichauch äußerlichvon den sogenannten Zahntechnikernunterscheidenwill, bleibt

nur die Wahl, ob er nochsechsSemester opfern und den Titel des Dr. med. erstre-
ben oder, da er docheinmal in der philosophischenFakultät immatrikulirt ist, nach
dem Doktorhut der Philosophie langen soll. Die deutschenZahnärzte leiden unter

der Konkurrenz der wirklichenoder angeblichenAmerikaner,die, ohne in Deutschland
approbirt zu sein, vielfach durch Reklamemittel die Praxis beherrschen; sie weisen
auf die hervorragenden Arbeiten, die während der letzten zehn Jahre von Deutschen
auf dem Gebiet der Zahnheilkunde geleistet worden seien, und behaupten, ein mit

der deutschenApprobation versehenerZahnarzt könne auch für seinewifsenschaftlichen
Kenntnisse Achtung fordern. Seine Leistung sei jedenfalls beträchtlichgrößer als

das Aequivalent, das ihm der Staat für Studium und Examen gewähre. Und der

Reichskanzlerbrauchte, um einen tüchtigenZahnarzt aufzufuchen, nicht alljährlich
nach Paris zu reisen . . . Das schreibtman mir; und ichhabe nicht den geringsten
Grund, an der Richtigkeitdieser Angaben zu zweifeln. Immerhin bleibt der Anblick

eines mit dem Ehrentitel der philosophischenFakultät geschmiicktenZahnarztes wun-

derlichund es wäre zu wünschen,daß ein den Verhältnissenund Gewohnheitenbesser
entsprechenderAusweg gefunden würde. Diesem Ziel kann die öffentlicheErörte-

rung uns näherbringen. Und deshalb brauchtendie verständigenZahnärzteeigent-
lich nichtwüthendzu sein, wenn eine unrichtigeDarstellung ihrer Berufsverhältnisse
die Gelegenheit bietet, Vorurtheile zu beseitigen, unter denen sie schonlange leiden.

-.- IF

Von »Sozialpolitikzur See« wird bei uns geredet, seitim Juni 1899 der

Kaiser in einem Telegramm an die Hamburg-Amerika-Linie diesen Ausdruck ge-

braucht hat« Er hat ihn jetztwiederholt und einzelne Leser fragen, um was es sich
dabei handle. Um keine allzu großartigeErrungenschaft. Der EngländerPlimsol,
den man etwas überschwänglichden Vater der Seeleute genannt hat, regte die Ein-

führung einer Tiefladelinie an, die an der Rumpfwandung die Stelle markiren soll,
bis zu der das Wasser den Schiffskörperbespülendarf. Dadurch soll die Ueber-

srachtung der Schiffe verhindert, die Lebensgefahr für Passagiere und Mannschaft
gemindert werden. Für englischeSchiffe ist die Plimsolmarke seit einem Vierteljahr-
hundert obligatorisch. Einen »großcnSchritt in der Ausführung der Sozialpolitik
auf dem Meere« hat in dieserMaßregel, deren Werth übrigens bestritten wird, bis-

her wohl noch Niemand gesehen . . . Eine andere Frage lautet: wie in dem Tele-

gramm, das der Kaiser neulich nach dem Stapellauf des Linienschiffes,,Barbarossa«
von der Wartburg an den Staatssekretär Tirpitz richtete, der Satz zu verstehensei,
der von einer besonders innigen Verbindung der Wartburggeschichtemit der Hohen-
staufenhistorie spricht. Vielleichtfindet ein gelehrter Leser die Antwort. Mir ist es

nicht gelungen, Spuren dieser besonderen Jnnigkeit zu entdecken-

sc- Il-
si·



Notizbuch 1 83

Seit fast achtzigJahren hadern Briten und Portugiesen nun schonum den

Besitzder Delagoabai, der den Engländern um so werthvoller erschien,je mehr sie
danachtrachteten, die Selbständigkeitder Buren zu brechenund einstweilenwenigstens
der SüdafrikanischenRepublik den Zugang zum Meer zu sperren. MacMahon, der
als Schiedsrichterangerufene französifchePräsident, sprach 1875 den Engländern
das Rechtauf die Bai ab. Schon fünf Jahre später aber ließensie sichim Louren9o-
Marquestertragdie Bucht nebst Küste von Portugal abtreten. Als der Vertrag
am Widerspruchdes portugiesischenVolkes scheiterte,wurde ein anderer Weg gewählt-
1883 erwarb ein amerikanischer Unternehmer von Portugal die Konzessionzum
Bau einer Eisenbahn, die Transvaal der Delagoabai verbinden sollte. Kaum hatte
der brave Colonel Mac· Mundo die Konzessionin der Tasche, da überließ er sie einer

englischenAktiengesellschaft Nun entstanden neue Schwierigkeiten. Die holländi-
schetlSüdafrikaner sahen mißtrauischauf das Vordringen der Briten, die auch
in Portugal nicht viele Freunde hatten, und das Ende vom Lied war, daß die

»

PortugiesischeRegirung, unter dem Vorwand, die Arbeiten seien nicht zum verein-

barten Termin fertig geworden, die Konzessionzurückzog.Darob helleWuth in Lon-

don-wo man seit 1823 schon die Finger nach diesem StückchenAsrika ausgestreckt
hatte. Das britischeMinisterium machte die Sache der Aktiengesellschaftzu seiner

eigenenund bedrohte Portugal so lange, bis man sichin Lissabonentschloß,die An-

gelegenheiteinem Schiedsgerichtzu unterbreiten, das aus schweizerischenRechtsge-
lehrtenbestehensollte. Dieses Schiedsgericht brauchte — ein harter Schlag für die

Freunde der Frau von Suttner! — nur zehn Jahre zu seinen Berathungen. Jetzt
lDates seinen Spruch gefällt und Portugal verurtheilt, den geschädigtenUnterneh-
mern fiinzehnMillionen und die vom Juni 1889 an auf diese Summe entfallenden
Zinsenvon fünf Prozent zu bezahlen. Die portugiesischeRegirung hat sich bei die-

fein Urtheil beruhigt und sichzur Zahlung bereit erklärt. Werden dieEngländernun

die Delagoabaiund damit den Hinterthürschlüsselzum Transvaal endlichbekommen?

Vorläufigstellendie Portugiesen sichhöchststolz und rufen, nicht eines Fußes Breite

Werde den Briten abgetreten werden. Immerhin aber haben sie schonjetzt den engli-
schenTruppen den Zug durchportugiesischesGebiet gestattet und sichso eines unbe-

streitbarenBruches der Neutralität schuldig gemacht. Vielleicht handelt sichs um

eer kleine Schiebung, wie man im dunkelsten Geschäftsleben sagt. Die Briten

könntenden Wunsch haben, den Besitz der Delagoabai noch nicht offiziell anzutreten
Und sicheinstweilen gegen klingendeMünze nur die guten Dienste der verschuldeten
Pottngiesen zu sichern. Dann hättensie die Vortheile, die sie jetzt dringend brauchen,
Und könntendie »sehrerheblichenKonzessionen«,die sie in dem ängstlichverborgenen

Delagoavertragdem Deutschen Reich gemacht haben sollen, bis auf bessereZeiten
Vertggen Wenn in unserem Reichsparlament nicht so oft die Verschnittenen den

hFhMTon angäben,würde es leicht sein, nochvor der Flottenschlachtdas geheim-
mßvolleDunkel endlich einmal zu erhellen, das diesen glorreichenVertrag umgiebt·

II- si-

I

Jn Berlin hat sicheine allerliebste politischePosse abgespielt. Die sozial-
demokratischeFraktionhat beantragt;die Stadtverordnetenversatnmlung möge beim

pFSUßischenLandtag um die Einführung des allgemeinen gleichenWahlrechtesfür
dle Gemeindewahlenpetitioniren. Diesem Antrag müßte jeder ehrlicheDemokrat

begeistertzustimmen. Die berlinischenKommunaldemokratensindandererMeinung.
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Sie erklären zwar Jeden, der im Reich das allgemeine gleicheWahlrecht bekämpft,
sür einen Volksverrätherund reaktionären Schurken. Jn den Gemeinden aber liegt
die Sache dochwesentlichanders. Da würde das allgemeine gleicheWahlrecht der

Thrannis des ,,Freisinns«für immer ein Ende machen: also darf es um keinen Preis
eingeführtwerden. Zuerst versuchtendie steifnackigenVolksmänner,die Regirung
mobil zu machen, die, so wurde gestöhnt,auch diesmal wohl leider nach alter Sitte

den Uebergriff auf das politische Gebiet den Stadtverordneten verbieten werde.

Dann, als die Regirung klug genug war, sichnicht zu rühren,wurde offen gesagt,
die Annahme des sozialdemokratischenAntrages sei unmöglich. Die städtische
Verwaltung sei eine Vermögensverwaltungund an ihr könne nur Der betheiligt
werden, der zu diesem Vermögenbeigetragen habe. So verkündete die Tante Voß
und fügtehinzu: »Der alte deutscheGrundsatz, daß das Mitrathen und Mitthaten
zusammengehört,steht dem sozialdemokratischenAntrag entgegen.«Nun wissenwirs:

an den Reichsaufgaben, bei denen es sichsehr häufig um hohe und höchstePolitik
handelt, darf und muß auchder Aermste mitwirken, selbst wenn er von den zu ent-

scheidendenDingen keine blasse Ahnung hat; in die Kommunalverwaltung aber,
deren Pflichtenkreis er doch leichter übersehenkann, hat er nicht hineinzureden.
Ein so lustiges Beispiel schamloserHeucheleihaben wir schonlangenicht erlebt· Und

es gehörtnur zu diesem Bilde, daß in den selbenZeitungen, wo der Entschluß der

Liberalen und Liberalsten gepriesen wird, Schmähartikelgegen Herrn Lueger zu

finden sind, der als ein klerikaler Volksfeind und heimtückischerReaktionär nicht
allen wiener Arbeitern das Gemeindewahlrechtgewährenwolle-

«- Il-
It

Die neuesten Berichte vom preußisch-deutschenParlam entsschauplatzmelden,
der Kanalplan werde vertagt, die Lex Heinze still bestattet, das Pökelfleischkompromiß
angenommen und die Flotte unter Jubelgebrüll bewilligt werden. Ob die Bericht-
erstatter vom rechtenGeist inspirirt sind und ob die berühmte»Lage«sichnicht noch
mehrfachändern wird? Jedenfalls wird es amusant sein, zu beobachten,wie schnell
der hehre Eifer der Tugendwächtererlahmt, wenn sie wittern, daßdie Lex in höheren
Sphären nicht mehr gewünschtwird. Und daß sie nicht mehr so sehnlichwie vor

acht Jahren gewünschtwird, war seit dem Augenblickklar, wo die strebsamsten
Gunstwerber heldenmüthigfür die Freiheit der Kunst zu fechtenbegannen-

If sk-

Ist

Von der Anglomanie unserer Maßgebendendürfenwir nochMancherleier-

warten. Das Neueste ist: der Reichsbankpräsidenthat, auf höhereWeisung, reiche
Industrielle und Bankleute zufammengetrommelt und sie animirt, ,,zur Linderung
der in Indien herrschendenHungersnoth«Beiträge zu zeichnen.Das ließen die nach
Gunst lechzendenHerren sichnicht zweimal sagen: in der ersten Stunde schonwaren

400 000 Mark aufgebracht und die Million wird bald voll sein. Wenn man bedenkt,
wie schweres ist, zur Linderung heimischerNoth ein paarHundertmarkscheineheraus-
zulocken,kann man kaum ruhig von diesem Vorgang sprechen.Humanität ist eine

schöneSache und an keine Grenze gebunden. Ehe man aber dem reichstenVolk der

Erde die Pflicht, für seine Armen zu sorgen, abnimmt, sollte man des englischen
Sprichwortes gedenken,nach dem die Wohlthätigkeitdaheim zu beginnen hat-
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